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Ich war . ich bin . ich werde sein!
9-er: De« liebe« Gott lab ich nur wallen?

Die Zeit eilt. Nur noch
vierzehn Tage trennen
uns vom Wahltag. Und
wie stets vor solchen
Entscheidungstagen, weiß

auch heute wieder so man¬
cher Wahlberechtigte nicht,
welcher Partei er seine
Stimme geben soll. Ja , dies¬
mal türmen sich neue Irrun¬
gen und Wirrungen auf ; die
Fronten scheinenein wenig

verschoben; eine Regierung der „geborenen"
Eesetzesgeber hat sich dazwischen gedrängt und es
fehlt nicht an überklugenLeuten, die da meinen,
es hätte kaum noch Sinn , an die Urne zu
gehen, Herr von Papen und seine übrigen
Barone werden es schon machen. Zumal ja die
bunte Reihe der politischen Parteien so grotz
sei, daß Man sich doch kaum noch durchfinde.
Zumindest aus kritischen Zweifeln nicht heraus¬
komme.

Eine solche Betrachtungsweiseist falsch. S
ist falsch schon, immer gewesen; ganz Lesondei
und ganz grundsätzlich falsch aber ist sie fi
heute und ist sie für den proletarischenWähle
Herr von Papen wird es schon machen. . . Ei
solcher Gedanke mag ganz gut in das bürge
liche Durchschnittshirn passen; besonders wer
dieser Durchschnittsbürger noch dazu jenen g
wissen Bevölkerungsgruppenangehört, für d
das „Kabinett der Barone" durch allerlei staa
rche Eesetzgebungs- und Finanzkünste sorg

n Ee Zufriedenheitsgedanke, de
leben Gott laß ich nur walten, seinen Sin

haben, beim Lohnarbeiter, wie auch bei dich
und jener anderenKategorie schwer arbeitende
a er schlecht verdienender Männer und Fraue
hat er diesen nicht. Die Leute, die heute d

deutschen Bevölkerungzu betreue
ueyuchen, die sind nicht aus dem; Volk geboren
„nN Repräsentantender alten Herrenschich
d-r ^ ise es wollen, werden sie schoni
Sli.sk ihre  angeborene und anerzoger

I r ? """ den Dingen in erster Linie mas
lullen. Wir sehen dies ja auch b

aen ^ "^ ..Oanzen Anzahl von Verordnm
Verfügungen auf sozialem und wir

Gebiet, die dem Arbeiter, dem A,
^ deinen Beamten nie und nimm-

irrende machen.

ber̂ !- ^ eil des Bürgertums hat dies ja au
zeiaenDie  letzten kleineren Wahle
Pavent,̂ "^ Ee Zufriedenheit mit dei
nicht obn- ?E .n «Schichten. Ganz gewi
die vrm-̂ degrilndeteHoffnung: Die neu
JntereN»* Regierung wird schon unser
deraE " Lehmen . Daher auch das Wo
keits" Nr>?/ " schon gestorbener alter „Obri-

deres ^ n kleinen Mann n i e ein besoi
s Interesse bekundetem

so treu Die Hitlerpavtei, di
Vapen unr, ? ^ geholfen hat, Herrn vo
Macht zu n an das Ruder und in di
Run uii» ist von ihr zu erwarten
Morte- r»r» ^ bedarf da nicht viel-
ihrem doll ^ Endigte Exempelm
nalsoziallni? " kläglichem Versagen der natii

"W - llstlschen Prophetie sollte auch jenen z

denken geben, die einmal von dort her den
„neuen Messias" (wie seine Anhänger Hitler
selber nannten !) kommen zu sehen glaubten.

Nein, nein, es ist nichts, es hat sich was mit
Messiassen. Dir hilft kein Gott, kein König und
kein Baron, du mutzt dir selben helfen. So ist
es immer gewesen. Diesen  Gedanken hat die
deutsche Arbeiterschaftseit einem halben Jahr¬
hundert vertreten. Daher auch ihre Kräfte-Zu-
sammenballung in der Sozialdemokratischen
Partei . Ob die Winde so oder so wehen, ob in
solcher oder solcher Situation : letzten Endes wird
es immer die eine starke, in höchster Not und
nach reiflichster Erkenntnis selber geschaffene
eigene  Partei sein, auf welche die deutsche
Arbeiterschaft, auf welche Mann und Frau sich
verlassenkann. Die anderen — na ja, sie mögen
hier und da, in dieser oder jener Frage mal

mitmachen; aus Taktik, aus Demagogie oder
wer weiß was sonst für Gründen: die Partei
wird nun einmal die sozialdemokratische sein und
bleiben. Sie ist die Arbeiterbewegungheute wie
einst. Sie ist mit dem Aufkommendes Kapita¬
lismus, ist mit dem modernen Jndustrieprole-
tariat geboren. Und ob sie, der Zeit gehorchend,
sich so oder so an die Dinge anpatzt; ob sie in
einer Einzelfrage auch mal nicht den „richtigen"
Blick und Treffer hatte; ob zuweilen auch mal
ein Unzulänglicheroder gar ein Unwürdiger in
ihren Reihen satz: Im großen und ganzen und
geschichtlich gesehen, war und ist sie, die Sozial¬
demokratie, die Partei der untersten Volks¬
schichten. Und sie wird es auch bleiben. Trotz
aller Stürme und trotz allem Hasses, den ihre
Gegner auf sie verwenden. Die schlechtesten
Früchte sind es nicht, woran die Wespen nagen.

Und weder das gänzlich unpolitische Tohuwabohu,
der Kommunistischen Partei , noch das heute auf
die „feinen Leute" schimpfende, morgen der
Koburger Fürstenbraut und ihrer „erlauchten"
Verwandtschafteinen begeistertenFackelzug brin¬
gende Hitlergewesenekönnen sich mit ihr messen«
Von jenen trüben Fernen her hat der Arbeiter«
haben die diesem sozial und wirtschaftlichver¬
wandten Schichten nichts zu erwarten, nichts
zu hoffen.

Und so wird auch am 6. Novemberihm und
seinem Anhang nichs anders übrig bleiben, als
wiederum mit altem Vekennermut und mit
neuer Ueberzeugungstreue zu der Partei zu
stehen, die — ich war, ich bin, ich werde sein! —»
seiNe Partei war und ist und bleibe«
wird.

Feststellung der Reichsregierung:
Hitler ist ein dreifacher Lügner!

Hitler hat auf vier vollbedruckten Seiten sei¬
nes Leibblattes einen offenen Brief an Papen
geschrieben. Dadurch fühlen sich der Reichs¬
kanzler und seine Negierung von ihren „jungen,
nationalen und ausbauwilligen Kräften " so be¬
leidigt und getroffen , datz sie eine amtliche Er¬
klärung erlassen . Darin wird rundheraus er¬
klärt, Hitler  habe in seinem Brief dreimal
„in vollem Umfang " die Unwahr¬
heit  gesagt , also er habe dreimal gelogen!

Als wenn es die drei ersten Lügen des Ober¬
osas wären und seine drei letzten!

Zum Schluh der Regierungserklärung heitzt
es wörtlich : „Die Reichsregierung stellt in aller
Öffentlichkeit fest, daß Herr Hitler in seinem
offenen Brief vom 28. Oktober unwahre Be¬
hauptungen erhoben hat , die geeignet sind, das
Bild der deutschen Außenpolitik zu ver¬
fälschen  und damit die Interessen des
deutschen Volkes auf das schwerste
zu schädigen.  Das Urteil über dieses Ver¬

halten des Herrn Hitler überläßt die Regierung
dem deutschen Volke ."

Derselbe Reichskanzler , der heute seinen Hit¬
ler derart vor dem Ausland als Schädling des
deutschen Volkes hinstellt , dieser selbe Reichs¬
kanzler war es , der einst von Lausanne und in
einer Rundfunkrede nach Amerika diesen Hitler
und seine Bewegung als das neue , große, auf¬
bauwillige und wahre Deutschland vorstellte,
das jetzt seinen Platz in Deutschland und in der
Welt haben müsse.

Re ArtestSlosenzisser steigt.
48999 VesAiWmmaslofe mehr als im September.

Die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung
und Arbeitslosenversicherung gibt die Zahl
der Arbeitslosen,  die Mitte Oktober
1932 bei den Arbeitsämtern gemeldet war , mit
5158 888 an. Danach hat sich in der ersten
Oktoberhälfte die Arbeitslosigkeit wieder ver¬
mehrt.

Es muß von vornherein bemerkt werden , daß
diese Zahl sich nicht mit der Zahl der tatsächlich
vorhandenen Arbeitslosen deckt, weil die Sta¬
tistik der Arbeitsämter jene Arbeitslosen — nach
Schätzung des Konjunkturforschungsinstituts
etwa 1,75 Millionen — nicht ersaßt , die auf
Grund der Papenschen Notverordnung aus der
Arbeitslofenfürsorge herausgedrängt worden
sind.

Die Ziffer für Mitte Oktober 1932 liegt um
48888 über  der Ziffer , die die Reichsanstalt
für Ende September veröffentlichte . Nach der
Entlastung in der zweiten Septemberhälfte ist

Für die Kinder!
Von heute ah neue Vildev-
ferievonKapttänKlatkevusch

also wieder eine Steigerung eingetreten . Dafür
gibt das Reichsamt folgende Erklärung : „Die
gegenwärtige Entwicklung ist dag Ergebnis des

sich auf dem Arbeitsmarkt vollziehenden Wider¬
spieles zwischen der im Herbst jeden Jahres
eintretenden saisonmiitzigen Abschwächung des
Beschäftigungsgrades und der in erneuten An¬
sätzen zu beobachtenden Belebung einzelner kon«
junkturabhängiger Wirtschaftszweige , insbeson¬
dere der Verbrauchsgüterindustrien , in denen
Neueinstellungen aus den verschiedensten Teilen
des Reiches gemeldet werden . Es ist daher
durchaus möglich, daß sich die Entwicklung im
Oktober ähnlich wie im September vollzieht , i«
dessen erster Hülste die Arbeitslosenzahl ziffern¬
mäßig bekanntlich um etwa 40 888 zugenommen
hatte , während im weiteren Verlauf des Mo¬
nats September eine stärkere Entlastung de»
Arbeitsmarktes um rund 168 888 sich ' durch¬
gesetzt hatte ."

Hitlers Kmneraderie.
Tüchtig in der Ausübung von Veedrechem

(Meldung aus Breslau .) Die Er¬
mittlungen der Polizeibehörden und der Staats¬
anwaltschaft über die zahlreichen Handgranaten¬
anschläge, die im August von Nazi -Terror¬
gruppen in Schlesien verübt wurden , können als
nahezu abgeschlossen gelten . Wie die Breslauer
Justizpressestelle mitteilt , wurden im Zusam¬

menhang mit diesen Ermittlungen bis jetzt ins¬
gesamt 19 Mitglieder der Nazipartei , darunter
ein Sturmbannführer , drei Sturmführer , drei
Sturmgeldverwalter , zwei Truppenführer und
vier Scharführer verhaftet . Mrt diesen Fest¬
nahmen haben 17 Terrorakte , die vorwiegend
gegen linksgerichtete Personen oder Einrichtun¬

gen der Arbeiterbewegung gerichtet waren,
ihre Aufklärung  gefunden . Nach de«
Mitteilungen der Justizpressestells hat es de«
Anschein, daß einige ebenfalls in jener Zeit vor¬
gekommene Anschläge auf SA .-Heime und An¬
gehörige der NSDAP , als Ablenkung von den
eigentlichen Tätern verübt Wurden.



Ne ewigen Spalter.
Heinz Neumann kaltgestellt . — Kort mit den

Stützen der Reaktion.
Die Kommunistische Partei hat eine Tagung

ihrer zentralen Körperschaftenabgehalten. Au'
dieser Tagung wurde der langjährige tatsäch¬
liche Führer der KommunistischenPartei Heinz
Neumann zum alten Eisen geworfen. Die „Rote
Fahne" berichtet darüber:

„Durch einstimmigen Beschlutz verurteilte
die Konferenz den GenossenHeinz Neumann
und einige andere Genossen, die auf Grund
ihrer politischen Fehler und Abweichungen
von der Linie der Partei mit den Methoden
des Eruppenkampfes die Wendung der Par¬
teiarbeit zur verstärkten revolutionären
Massenpolitik zu stören versucht hatten."
Die KommunistischePartei will also ihre

„revolutionäre Massenpolitik" verstärken. Was
dies bedeutet, hat in dem Bannstrahl gegen
Heinz Neumann sinnfälligen Ausdruck gefun¬
den. Heinz Reumann war der Mann des Bünd¬
nisses zwischen Stahlhelm und Kommunistenim
Volksbegehren gegen die Preutzenregierung.
Getrieben vom Hatz gegen die Sozialdemokra¬
tische Partei hatte er sich damals mit den
schlimmsten Feinden der Arbeiterklasse, mit den
deutschen Faschistenverbündet, um einen Stotz
gegen die Demokratie zu führen. Er hat be¬
fehlsgemäß alles durchprobiert und durch¬
geführt. was von Moskau aus befohlen wurde,
ohne Rücksicht auf die Lage der deutschenAr¬
beiterklasse und auf die Notwendigkeit ihres
Kampfes. Er war einer der getreuesten Lakaien
Stalins , dessen Wünsche für ihn Befehl waren.
Dieser Mann erhält fetzt einen Fußtritt . Be¬
deutet das, datz die KommunistischePartei in
vernünftige Bahnen einlenkt? Mit Nichten!

Die verbrecherischeParole : Hauptfeind ist
und bleibt die Sozialdemokratie ist ersetzt wor¬
den durch die völlig gleichwertige Parole : Der
Hauptschlag gilt der Sozialdemokratie! ..Revo¬
lutionäre Massenpolitik" bedeutet in der Sprache
der KommunistischenPartei Fortsetzung der
Spaltung der Arbeiterbewegung mit verstärk¬
ten Mitteln ! Heinz Neumann hat einen Fuß¬
tritt erhalten, weil er sich von seiner eigenen
Politik abwenden wollte. Selbst diesem
Manne , einem der unbedenklichsten Kommu¬
nisten. war es nach dem Sturze Brünings auf¬
gegangen. datz die deutscheArbeiterklasse in
eine entscheidend geschichtliche Situation , in
einen Kampf von ausschlaggebenderBedeutung
eintritt . Er hat im Regime Papen das Akut¬
werden der Gefahr des deutschen Faschismus
gesehen und hat deshalb eine Wendung des
Kurses der KommunistischenPartei durchfüh¬
ren wollen. An die Stelle der Parole „Ein¬
heitsfront von unten", unter der sich der Wille
zur Spaltung und Zerstörung der Sozialdemo¬
kratie nur notdürftng verbirgt , wollte er die
Parole „Einheitsfront von unten bis oben"
setzen. Vielleicht wäre bei solcher Wen¬
dung des Kursus der KommunistischenPartei
der Graben zwischen der Sozialdemokratie und
der KPD . schmäler geworden. In einer solchen

-Wendung hätte eingeschlossen ein Geständnis
der schweren politischen Fehler der Kommu¬

nistischen Partei gelegen. Aber eine kämpfende
'̂Arbeiterbewegung ist kein Ketzerkonzil, es geht
nicht darum, einander Fehler vorzurechnenund
Geständnisse abzulegen. Es geht darum, im
Kampfe die Interessen der Arbeiterklassezu ver¬
treten. Der Graben, der die Sozialdemokratie
von der KPD. trennt , ist breit und tief. Eine
Milderung der Gegensätze der feindseligen Ge¬
fühle, die Herbeiführung anständiger und wahr¬
haftiger Kampfformen hätte in der gegenwär¬
tigen Situation der deutschen Arbeiterklasse
schon einen Gewinn bedeutet!

Aber im Zusammenhang mit der neuen
Ketzerriecherei, die Stalin in Rußland durch-
geführt hat , wurde auch eine neue Ketzerver¬
brennung in Deutschland angeordnet. Heinz
Neumann ist als Ketzer verbrannt worden, weil
er gegenüber dem Vordringen der Reaktion und
des Faschismus einige lichte Augenblicke gehabt
hat ! Die Kommunistische Partei darf auf Be¬
fehl keine Milderung der Gegensätzezwischen
Sozialdemokratie und KPD. herbeiführen. Sie
mutz weiter an der Vertiefung der Spaltung
und Zersetzungder deutschen Arbeiterbewegung,
an der Schwächungihrer Kampfkraft, gegen
den Faschismus arbeiten!

Der Beschluß, den die zentralen Körper¬
schaften der KommunistischenPartei gefaßt
haben, bedeutet deshalb in Wahrheit eine
Schwächungder Massenpolitikder deutschen Ar¬
beiterschaftgegenüber der Reaktion! Die Thäl¬
mann und Genossen haben sich als noch größere
Lakaien Stalins erwiesen, als es Heinz Neu¬
mann einstmals gewesen ist. Hirnlos und sinn¬
los betreiben sie weiter das verbrecherische Ge¬
schäft, der deutschen Reaktion Bundeshilfe zu
leisten, indem sie die SozialdemokratischePar¬
tei mit einer Flut von giftgeschwollenen und
haßerfüllten Angriffen überschütten. „Nun erst
recht Spaltung !" — das ist ihre Parole!

Wir stellen dem gegenüber den festen Wil¬
len zur Einheit der kämpfenden Arbeiterschaft
im Kampfe gegen die Reaktion. Wir rufen
alle Arbeiter auf. am 6. November der Fahne
der Sozialdemokratie zu folgen. Es gilt, das
Recht des arbeitenden Volkes, die demokratische
Freiheit und die sozialen Errungenschaften zu
verteidigen. Fort mit den Spaltern , seid einig
gegen die Reaktion!

Mehrleistungen in der Reichsversorgung.
Die in der Rundfunkrede des ReichsarLeits-

ministers vom IS. d. M . angekündigten Maß¬
nahmen zugunsten der Kriegsbeschädigten und
Kriegerhinterbliebenen sollen am 23. d. M . im
Reichsversorgungsblatt bekanntgegeben « erden.
Sie wirken sich angeblich aus bei den sogenann¬
ten „Kann -Vezügen " insbesondere zugunsten der
Berufsausbildung von Kindern der Schwer¬
beschädigten und von Kriegerwaisen , ferner für
einen bestimmten Perfonenkreis bei der Zufatz-
rente , bei der Gewährung vor Unterstützungen,
z. B . an Kriegereltern , die eine Versorgung nicht
mehr erhalten können, sowie bei der Kapital¬
abfindung zur Abwendung der Zwangsvoll¬
streckung. Die für diese Maßnahmen Lereitgestell-
te, . Mittel werden den Bersorgungsamtern
überwiesen.

Aus der österreichischen Poliiil.
LimmWenen im Nationalem.

(Wiener  Bericht .) In der Freitag-
Sitzung des Nationalrats , in der über Las
sozialdemokratische Mißtrauensvotum gegen die
Regierung Dollfuß und über die Festsetzung
des Termins für Neuwahlen in Oesterreichab¬
gestimmt wurde, war das Parlament ein
Schauplatz wüster Szenen, wie sie das Haus
seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hat. Die
sozialdemokratischen Anträge wurden abgelehnt.
Angenommen wurde ein christlich-sozialer An¬
trag, die Neuwahlen im Frühjahr stattfinden
zu lassen.

Am Vormittag gab Bundeskanzler Dollfuß,
der in der Donnerstag-Sitzung einer Antwort
auf das sozialdemokratische Mißtrauensvotum
ausgewichen war, einige belanglose Erklärun¬
gen ab. Anschließendsprach der neuernanme
heimwehr-faschistische Sicherheitsminister Fey.
Er hielt seine Erklärung ganz im Tone eines
monarchistischen Innenministers aus dem
vorigen Jahrhundert und behauptete, die öster¬
reichische Verfassung habe nur das Vorrecht der
Geburt, des Geschlechts und der Klasse ab
geschafft, nicht aber die Gleichheitder Parteien
vor dem Gesetze festgelegt. Er habe daher das
Recht gehabt, den Oppositionsparteien das
Aufmarschrechtund das Demonstrationsrechtzu
nehmen und es den Regierungsparteien zu
lassen. Diese Erklärung löste große Un¬
ruhe  unter den Sozialdemokraten aus, die
den Sicherheitsmintster wiederholtmit Zwischen¬
rufen unterbrachen. Otto Bauer  rief : „So
ein Minister ist eine Schande für die Repu¬
blik!" Darauf antwortete Bundeskanzler
Dollfuß  von der Ministerbank aus : „Sie,
Herr Bauer, sind ja ein Bolschewik!" Auf diese
Aeutzerunghin ging Bauer zu Dollfuß: Dollfuß
sprang auf und rief zum Präsidenten: „Herr
Bauer hat mich soeben einen Gesinnungslumpen
genannt !" Aus dem stenographischen Protokoll
wurde dann festgestellt, daß diese Beharrptung
unwahr ist und daß Bauer das Wort „Ge¬
sinnungslump" nicht gebrauchthat. Es entstand
aber auf den Ruf des Bundeskanzlers hin ein
wüstes Durcheinander im Saal . Der Heim¬
wehr-Abgeordnete Lichtenegger ergriff ein
Tintenfaß  und warf es mit ungeheurer
Wucht gegen Bauer. Das Faß schlug knapp
gegen Bauer auf und zerbrach, während die
Tinte umherspritzte. Lichtenegger nahm dann
ein zweites Tintenfaß  und warf es in
der Richtung gegen Bauer. Es flog knapp am
Arm des sozialdemokratischenAbgeordneten
Dannebert vorbei. Nun sprangen die sozial¬
demokratischenAbgeordneten von ihren Sitzen
auf. Die Sitzung ging in einem wüsten
Lärm  unter und die Sozialdemokraten stürz¬
ten nach der Mitte des Saales , um den faschi¬
stischen Rohling zu züchtigen. An diesem
Augenblick verließ Präsident Renner seinen
Sitz und erklärte damit die Sitzung für unter¬
brochen- Der Saal wurde geräumt.

Um 3 Uhr nachmittags wurde die Sitzung
wieder eröffnet. Die Rachmittagsfttzung ver¬
lief verhältnismäßig ruhig. Gegen den 'sozial¬
demokratischenAntrag. Neuwahlen für den
27. November auszuschreiben, wandte sich ein
christlich-sozialer Antrag, der wünscht, daß die
Neuwahlen für das Frühjahr 1933 ausgeschrie¬
ben werden. Unter ungeheurer Spannung
wurde dann in den Abendstunden die Ab¬
stimmung vorgenommen. Der sozialdemokra¬
tische Antrag auf Auflösung des Hauses und
Ausschreibung von Neuwahlen wurde mit 70
sozialdemokratischenund 8 großdeutschen Stim¬
men gegen 83 Stimmen der Christlich-Sozialen,
der Landbündlex und der faschistischenHeim¬
wehr abgelehnt. Der Antrag der Christlich-
Sozialen, die Neuwahlen im Frühjahr 1933
abzuhalten, wurde mit dem gleichen Stimmen¬
verhältnis angenommen. Ebenfalls mit den
Regierungsstimmen gegen die sozialdemokra¬
tischen und die großdeutschen Stimmen wurde
der Mißtrauensantrag gegen die Regierung
abgelehnt.

Killers Kameraden!
Zn Godesberg  wurden Flugblattvertek-

ler der Eisernen Front von SA . - Leuten be¬
schossen. Einer der lleberfallenen wurde durch
einen Querschläger an der linken Hand erheb¬
lich verletzt.

Der Koch der SA .-Fiihrerschule in Kreien¬
sen,  der den SA --Mann Fritz Lampe aus
Hannover erschossen hat , wurde vom Amts¬
gericht Greene wegen sahrlässiger Tötung zu
vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Mit der sehr geringen Strafe von zwei Mo¬
naten Gefängnis wurde ein Nazi -Wander¬
redner namens Bruckmann aus Bad Homburg
von der Großen Strafkammer in Limburg
verurteilt . Bruckmann hatte in zwei Naziver¬
sammlungen im Unterlahnkreis den preußischen
Innenminister Carl Severing in unverschämter
Weise beschimpft. Das Limburger Gericht hatte
den Nazi -Bruckmann seinerzeit wegen seiner
Unverschämtheiten zu sechs Monaten Gefängnis
verurteilt . Auf die Revision des Angeklagten
hin hob das Reichsgericht das Urteil aus und
verwies die Sache an das Limburger Gericht
zurück. Das Reichsgericht begründete diesen
Beschluß mit dem mehr als originellen Hin¬
weis , datz der Angeklagte seinem Bildungsstand
nach gar nicht die Tragweite und den Inhalt
seiner Behauptungen habe ermessen können.

Vorläufig nur Gerüchte.
Was ist mit der Regierung Papen ? Wie

Pilze schießen im Blätterwald die Gerüchte
hoch und wollen wissen, daß sich die Schatten
der Nacht bereits über das „autoritäre und
gottgewollte" Kabinett zu senken beginnen.

Selbst in einigen der Wilhelmstraße sehr
nahestehenden Zeitungen wird von „Umgrup¬
pierung" gesprochen und von der „Bildung neuer
Fronten". Andere Zeitungen verzeichnen das

-erricht, daß zum Zwecke der Bildung der neuen
Fronten Besprechungen zwischenmaßgebenden
politischen Persönlichkeiten bevorstehen. Ms

Unterhändler werden Schleicher, Straßer und
Brüning genannt.

Wir nehmen von diesen GerüchtenKenntnis.
Manches spricht dafür, aber mehr dagegen. So
viel Anhaltspunkte auch dafür vorhanden sind,
daß die Regierung der Papen-Barone zu wan¬
ken droht, so wird die Entscheidungüber ihren
Tod nicht vor den Reichstagswahlen fallen.

SPD . kündigt Sozialisterungsanträge an.
Zn drei Massenkundgebungen der SPD . in

Kiel  kündigte Professor Erich Nölting
umfangreiche Sozialisierungsanträge der SPD.
an. Für diese Anträge werde man eine Volks¬
bewegung schäften, der keine Regierung ge¬
wachsen sei. Sozialisierung her Schlüsselindu¬
strien sei heute durchaus möglich und entspreche
dem Wunsche von vier Fünfteln der Bevölke¬
rung.

Famitien- rama.
In Hohenlimburg (Westfalen ) hat

gestern ein arbeitsloser Metallarbeiter erst
seine Frau und dann sich selbst erstochen.
Das Ehepaar hinterließ Briese , in denen es
mitteilt , daß es wegen der wirtschaftlichen Not
gemeinsam aus dem Leben scheide.

Zn Stockholm ist das erste Urteil in der
Prozetzserie Kreuzer  I . am Freitag ge¬
fällt worden . Der im ehemaligen Kreuger-
konzern tätige Revisor Anton Bendler ist wegen
Bertrauensbruches und mehrfachen Vergehens
gegen das Handelsgesetz zu anderthalb Zähren
Zwangsarbeit verurteilt worden.

Der Schießmeister der Grube „Zacoba " bei
Aachen ist nun ebenfalls gestorben. Er ist das
siebte Todesopfer  der Erubenkatastrophe.

Eine im heutigen Reichsanzeiger veröffent¬
lichte Verordnung ermächtigt den Präsidenten
der Reichsanstalt , ab 1. November wieder die
Erlaubnis znm Betrieb gewerbsmäßiger
Stellenvermittlung für Artisten  zu erteilen.

Die Londoner „Times " schreiben, in der
Zeit bis zur Wiederaufnahme der Genfer
Abrüstungskonferenz  müsse die bri¬
tische Regierung daraus bedacht sein. Deutsch¬
land wieder zur Konferenz zurückzubringen,
und zwar durch Vorschläge , die das befriedig¬
ten , was an der deutschen Gleichberechtigungs¬
forderung berechtigt sei.

Ueber die Kündigung des Handelsvertrag,
mit Rußland erklärte Baldwin . es müsse j>,,
neue Vereinbarungen erreicht werden,
England größere russische  Bestell «»
gen erhalte als bisher.

Der amerikanische PräsidentschaftskaM »,
Roosevelt  trat gestern in einer Wahlr^
in St . Louis für die Abschaffung der ProhL
tionsgesetze ein.

Ans einem polnischen Flugplatz
gestern zwei Segelflugzeuge  in der Ln»
zusammen. Die beiden Flugzeugführer fand,,
durch Absturz den Tod.

Zn einem Steinbruch bei Gyönjös wurdy
wie aus Budapest gemeldet wird , vier Arbeit,,
gestern durch Steinschlag verschüttet
Drei von ihnen konnten nur noch als Leichs
geborgen werden.

Nach einer Meldung aus Washington Hai,»
die Bereinigten Staaten der Verlängerung dy
Rüstungsseierjahres.  das am 1. H
»ember zu Ende gehen sollte , bis zum 1. U
1933 zugestimmt.

Hirschberg hat das Schwurgericht
Gewerbe -Oberlehrer Lehmann aus Landes!
Hut  wegen Totschlags , begangen an seine,
neugeborenen Kind , zu zwei Jahren Gesängn,
verurteilt.

Die japanische Stadt Komatsu wurde,
aus Tokio  gemeldet wird , heute früh «„
einem verheerenden Großfeuer heimgesucht, da.
wie man befürchtet, über 1999 Häuser zechttit
hat.

Durch Verordnung des Reichsernährung--
Ministers ist die Einfuhr von Nelken-
Schnittblumen  für die Zeit vom
März bis 39. November jeden Zahres verbch,
worden. Als Grund wird angegeben , daß W
Einschleppung des Nelkenwicklers , einer M
lichen Raupe , verhütet werden solle.

Eine der ersten Amtshandlungen des mm
deutschen Botschafters in London , von HoG
wird die Ueberreichung der Goethe -Medaille m
Macdonald  sein.

Das Nobelpreis -Komitee hat eine von 8
namhaften Autoren und Wissenschaftlern alt
Erdteile Unterzeichnete Petition erhalten , in i
die Forderung ausgesprochen wird , den dies¬
jährigen Nobelpreis für Literatur dem ameri¬
kanischen sozialistischen Schriftsteller Up in
Sinclair  zu verleihen.

Die tschechische Regierung  ist m
Freitag znrückgetreten. Das neue Kämmt!
wird von dem Agrarier Malypetr gebildet
werden . Ihm wird als Außenminister BeiH
angehören . Die sozialdemokratischen Minist!!
bleiben ebensalls im Amt.

vnre »s tSgSSLksL!»LSS»Iui »ss
Anemandev vorbei.

Von
Hedda Westenberger.

(Nachdruckverboten.)
Sie gehen miteinander den Weg entlang. der

hinter dem Hotel in den Wald hinsinführt.
Sie gehen dicht nebeneinander her, gesenkten

Blickes, so, als seien sie sehr ins Gespräch ver¬
tieft. Aber es ist ein nichtssagendes Gespräch
über nichtige Dinge und läßt Raum und Zeit
genug, nebenher noch anderes zu denken.

Sie ist doch nicht mein Typ, so scharmant sie
auch sein kann, denkt Kurt , indes er über den
gestrigen Ball plaudert. Sie ist mir zu über¬
mäßig gepflegt, zu konventionell in ihrem
Wesen, zu temperamentlos im Geistigen. Und
überhaupt — hat sie kein Gefühl dafür, wie
deplaciert sie mit ihrem stark überpuderten Ge¬
sicht, ihrem kostbarenHut, ihrem allzu sorgsam
glatten Krügelchenauf dieser Bergwiese wirkt?
Sie müßte hier Schuhe mit niedrigen Absätzen
tragen, und in ihren Augen müßte Helle Freude
stehen über die Aussicht, die Baume . . .

Wie verliebt ich in ihn bin denkt Ursula.
Nichts ist an ihm, das mir nicht gefiele. Noch
nie sah ich ihn in einem Anzug, dessen Farbe
oder Form nur nicht zusagte. Er ist immer der
gleiche, Ueberlegene, Ruhige, Formsichere. Man
kann sich mit ihm sehen lassen, wo immer man
auch hingeht . . . Aber warum eigentlich führt
er mich diesen unbequemen Weg? . . .

Der Weg geht steil bergauf und gabelt sich
schließlich in zwei winzige Pfade, deren einer
sich wieder abwärts wendet und zwischen eng-
stehenden jungen Lärchen und Knieholzhindurch
im Zickzack dem Tal zustrebt. An dieser Gabe¬
lung bleiben die beiden unschlüssig stehen. Dort
hinunter ? denkt Ursula mit Unbehagen und
mit einem ängstlichenBlick auf ihre Llaßblauen
Schuhe.

„Dort hinunter ?" fragt Kurt und hat eine
Bitte in seinen Augen. Denn schon hat ihn un¬
bändige Lust gepackt, von der Langweiligkeit
eines breit ausgetretenen Weges abzuweichen
und zwischen Bäumen und Sträuchern und über
Wurzeln hinweg wie ein kleiner Junge den
Wald auf eigene Faust zu erobern. Und nicht
nur den Wald, sondern auch die Frau . Ob nicht
ein wenig -ihrer damenhaften Gelassenheit von
ihr abfällt, wenn sie wie Kinder querwaldein
laufen?

Aber Ursula zögert. Der Weg sieht sehr be¬
schwerlich aus . Er wird sie derangieren. Ihr
blaßblaues Kleid, ihre Haare, ihre Schuhe" . . .
„Bitte . . sagt Kurt leise. Da gibt sie nach.
Aber sonderbar, daß ihm so etwas Spaß macht.

Kurt wendet sich mit sichtlicher Freude und
klettert vornweg, sie folgt ahm ängstlich und vor¬
sichtig. Aber es geht ganz gut. Zuweilen dreht
er sich nach ihr um und lächelt ihr zu. Daß sie
seine jungenhafte Bitte gewährt hat, daß sie mit
ihm gegangen ist, erfüllt ihn nun beinah mit
Dankbarkeit. Man muß sie doch sehr gern haben,
denkt er voller Wärme.

Im nächsten Augenblickfährt er erschrocken
zusammen. Ursula hat leicht aufgeschrien,
Zweige knacken, der zierliche Spazierstock, den sie
trug, rutscht an ihm vorbei bergabwärts — sie
'elbst liegt am Boden. Sie ist über eine Wurzel
gestolpert und hingefallen. Er springt hinzu,
hilft ihr auf, entschuldigtsich mit vielen Worten,
daß er ihr diesen Weg zugemutethabe, und hebt
ihr den Hut auf, der im Moos liegt. Ursula,
gegen einen Baum gelehnt, lächelt verwirrt:
„Es ist wicht schlimm, es macht gar nichts, und,
das Kleid war sowieso schon alt >, »" 1

Jetzt erst betrachtet sie Kurt genauer. Das
blaßblaue Kleid zeigt einen langen Riß,
Helle Strumpf ist voller häßlicher Flecken,
sonst so sorgsam gewellten Haare hängen ihr»
wirren Strähnen in das herß gewordeneCM
Er fühlt, er müßte nun Entsetzen und BedaM
von neuem ausdrücken— aber er kann M
Er muß hell auflachen. Sie steht da wiem
kleines, liederlich verwildertes Mädchen. A
sieht entzückend kindlich aus. . '

Es ist Kurts plötzlich aufkeimendeZärtlich
keit, die ihm solche Vergleiche erfindet. Es !ß
seine, mit einem Male ganz wachgewordene Bei-
liebtheit und das Gefühl: nun hast du sie,
sie wirklich ist, ein kleines Mädchen, eine "
lunge, sehr, sehr hübsche Frau.

Wie sie sich wieder zurechtmachen will, leP
er beinah ärgerlich ab. Wozu? Sie sind i«
Wald, sind allein — und diese kleine VerwW
rung steht ihr doch so gut ! Also gehen '
weiter, und daß nun der Ton, in dem er zui
spricht, um vieles werbender, zärtlicher
auch — männlicher geworden ist, weiß er '
wohl kaum. Aber Ursula fühlt es. Nur ^
greift sie nicht ganz, warum. Noch weniger««
greift sie, warum Kurt wenige Minuten !M
mit einer Geste voller Erlösung seine JoB
auszieht, die Knöpfe seines Kragens löst»
die Hemdsärmel bis zu den EllenbogenE
krempelt. Warum verändert er sich so? War««
erlaubt er sich ihr gegenüber plötzlich I»
Formlosigkeit? Voller Ablehnung stellt sie
daß er nun wie ein Naturbursche aussieht.

Darüber wird sie ganz schweigsam. UndW
Kurt etwas später, nachdem der Weg sich vk«
brettert und abgeflacht hat, im Nebeneinander
gehen leicht ihren Arm berührt, weicht sie?
stinktiv aus. Sein Aussehen stört sie entseW
Sie mutz sich ordentlich zusa-mmennehmen, "
die Unterhaltung mit ihm fortzuführen.
Zeit zu Zeit betrachtet sie ihn verstohlenvon da
Seite . Ueber seiner Oberlippe stehen mW.
kleine Schweißtröpfchen, was sie unsagbar sE
Sie entdeckt auch, wie dünn sein Hals ist,
häßlich eigentlich der Haaransatz hinten im^
nick. Und Männer mit derartig hervortrete»
den Adern am Unterarm mag sie schonM
nicht.

Ihr Gefühl für ihn fällt in sich zusammeni
ein leeres Kartenhaus . War sie wirklich eiE
in ihn verliebt? Sonderbar. Beinah lücheM
Und nun geht ein fremder Mann neben ihr, ^
sie alles andere als ästhetisch findet.

In dem Augenblick, in dem sie das fesiN
wird sie plötzlich schweigsam. Kurt bricht nE
im Satz ab, sucht forschendin ihrem EesE
was ist? Aber ihr Gesicht ist scheinbar
beteiligt geradeaus gerichtet. Ueber K
Freude legt sich ein Schatten, aber er weiß>
warum. Er weiß nur, daß es gut ist, sichM
von ihr zu verabschieden, zu gehen.

Der Abschied fällt merkwürdig kühl
Kurts Bitte um ein Wiedersehen bleibt L
gesprochen, sein Handkuß ist die GebärdeU
loser Verwirrung. In ihrem Hotelzimmer/'
gelangt, nimmt Ursula als erstes Kurts
graphie aus der Schreibmape und schiebt
zwischen alte Briefe in eine Schublade. ^
man sich doch täuschen kann, denkt sie verwuM
aber ohne jedes Bedauern.

In seinem Hotelzimmer dreht Kurt E"
Visitenkarte ratlos zwischen seinen HaA,
Aufheben? Noch einmal versuchen? ^
reißt er sie kurz und klein: ach was. Er hmt
geirrt. Also weg damit. Bagatelle . . . -

Aber mit den Papierschnitzelnin der ^
steht er noch lange am Fenster umd stnntn
ist eigentlichgeschehen?, , ,

Niemand weiß ess , , , ,



0

Nummer 249 1. Vellage zum..Vslvdlatt" Sonuadend 22  SZSsbsr 1932

z-Mütilüie llmsüisii.
Rüstringen» 22. Oktober.

Vjl-eMMWM.Ne große Mode.
Oll. Die Sammelleidenschaft ist wohl ein un¬

ausrottbares Erbgut der Menschheit, das sich
von Generation zu Generation ganz automatisch
weiterträgt. Groß und klein, alt und jung, alles
sammelt. Seien es nun Schmetterlinge oder
Briefmarken, Eesteinsarten oder Autogramme
—gesammelt mutz werden, ob es Zweck hat oder
nicht- Wohl selten aber ist die Sammelleiden¬
schaft so groß und andauernd gewesen, wie bei
den Zigarettenbildchen.  Da kommen
selbst die Stollwerk- oder Hartmann-Vilder
früherer Tage nicht mit. Denn was für ver¬
schiedene Arten von Bildern werden heute ge¬
sammelt' Die Auslese ist zu mannigfaltig . Da
sammelt der eine aus den Constantin-Zigaret-
ten-Schachteln die ganz besonders beliebten
Flaagenbilder, die eine Serie der Gesamtsamm¬
lung der „Welt in Bildern" sind. Dieselbe
Firma bringt neuerdings auch eine hübsche
Gattungheraus, die unter dem Namen „Eold-
silmbilder" fast sämtlichebekannte Filmgrößen
zeigt. In den Oberst-Zigaretten-Päckchen lie¬
gen Bilder, die die Uniformen der alten Armee
darstellen. Die Overstolz-Vertreiber legen ihren
Erzeugnissen„Trachtenbilder" bei. Sehr gesucht
sind auch die „Ova-Schecks", von denen d i e be¬
sonders eifrig gesammelt werden, auf die man
bei Einsendung einer gewissen Anzahl sogar
schon Bilder von der Olympiade 1982 bekommt.
Bei den vielen Zigarettensorten ist es fast un¬
möglich, alle einzeln mit den ihnen beigelegten
Bildern zu würdigen. Erwähnt seien außer den
Genanntennoch die Bilderserie „Die schönsten
Frauen der Welt", die der Club-Raucher
erhält. Den Kurmark-Zigaretten hat man
„Trrso"-Holzbilder beigefllgt, die, zusammen¬
gestellt, geschmackvolle Servierbretter ergeben.
Auch die der Marke „Sach-sengold" beigelegten
Sport-Fotos finden starken Anklang. Gestickte
Blumen sind des weiteren den Greiling-Marken
beigegeben. Und etwas ganz Besonderes in
Vorbereitung haben zwei andere Fabriken. Sie
wollen nämlich eine Marine -Vilder-Sammlung
herausbringen!

Wie schon anfangs gesagt, beteiligt sich auf
der Jagd nach den Zigarettenbildern durchweg
jedes Lebensalter. Ueberaus rege sind die Kin¬
der. Schon der kleinste Hosenmatzweiß, was
für eine Sorte Bilder er haben will, um sein
von der Zigarettenfabrik geliefertes, mit Er¬
läuterungen versehenes Album  voll zu krie¬
gen. So stehen vor den Schiffsanlegeplätzenan
der Königstratze und an den Ausgangstoren der
Besatzungen in „Alaska" usw. die Kleinen
haufenweise herum und jeder sich nur zeigende

Marineaygehöxigewird von den Kindern um-
aiW. M an ihn mit der für sie so wichtigen
Mage von allen Seiten emporspringen: „Onkel,
vst du 'n Zigarettenbild !?" — Manchmal kön-
uen sich die Soldaten der fanatischen kleinen
vammler kaum erwehren. Schlimm ist auch der
Ansturm in dieser Beziehung auf die Zigarren-
geschäfte und Gastwirtschaften. Oft, wenn der
Mschaftsmann glaubte, ein paar gute Brasil-
Manen oder ein halbes Liter Hell zu ver-

sah er sich getäuscht: es waren nur
vchuliungens, die gern Flugzeugbilder haben
hechten. Auf dem Schulplatzegeht der Tausch¬
handel dann weiter, worüber die Rechenarbeit
und der deutsche Aussatz schnell vergessen werden.
..^Machsene stehen den Kindern durchaus

Mt nach. Manche Zigarrenhändler haben für
M Stammkunden — sauber nach Anfangs¬
buchstaben geordnet — richtige Sam mel¬
kst en  mit den fehlenden Nummern angelegt

und nehmen selbständig das Tauschgeschäftje
nach Bedarf und Lagerbestand an Bildern vor.
„Lose Zigaretten", sagte ein Geschäftsmann zu
uns, „verkaufen wir fast überhaupt nicht mehr,
denn die meisten Sorten und Marken werden
nur noch wegen der Bilder gefordert!" Und
daß neuerdings auch Margarine -Firmen Bilder¬
beigaben ihren Fabrikaten mitgeben, ist be¬kannt.

So hat denn der Wenigerbemittelte, der üch
eine Sammlung von Oelgemälden oder wert¬
volles Porzellan nicht leisten kann. Gelegenheit,
sich mit dem ihm zur Verfügung stehenden Gelds
nach seinem Geschmackeine Bildersammlung an¬
zulegen. —

heutigen Zeit willkommensein werden. Da die
Ziehung bestimmt am 6. November
stattfindet und unter Aufsicht des Stadtmagi¬
strats Rüstringen durchgeführt wird, empfiehl:
der Reichsbund, jetzt den Kauf der Lose zu
tätigen. Mit dem Erfolg dieser von der Orts¬
gruppe aufgezogenenAktion wird erst die Mög¬
lichkeit gegeben, den Kreisen der in der Orts¬
gruppe organisierten Kriegsopfern eine Weih¬
nachtsfreude bereiten zu können. Die große
Not unter den Kriegsopfern zwingt, diesen
Weg zu gehen, um dort, wo die Not täglich zu
Hause ist. zu helfen. Die Kriegsopfer verken¬
nen sicher nicht die Not anderer Volkskreise.
Wie bitter und moralisch niederdrückendwird
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Kriegsopfernot und Organisationsarbeit.
Wer durch die Straßen unserer Stadt seine

Schritte lenkt, wird beim Beschauen der Fen¬
sterauslagen auf die gelben Plakate des Rei-Ns-
bundes der Kriegsbeschädigtenstoßen, welche auf
die 8. Wohlfahrts - Wertlotterie  Hin¬
weisen und zum Kauf der Lose auffordern,:Diese
schon zum: achckem,Mal:allWhrlich-vsr Weihnach¬
ten durchgeführte Lotterie wird für die not-
leidenden Kriegsopfer der hiesigen Ortsgrupve
gespielt. Wie der auf den Plakaten gedruckte
Gewinnplan  zeigt , werden ansehnlicheGe¬
winne geboten. Neben dem Hauptgewinn von
1000 RM. in bar sind andere, ebenfalls wert¬
volle. in den bekannten Geschäftenausgestellt.
Bei den Firmen Bendt. Königstraße (die Schlaf¬
stube im Werte von 600 RM.f . H. Onnen. Gö-
kerstraße sdie Küche im Werte von 300 RM .st
Wolf. Kieler Straße sKLHe im Werte von
200 RMZ , Bartsch u. v. d. Brelie. Viktoria¬
straße (Gutschein im Werte von 180 RM .)
Kickler. Roonstraße (Wäsche im Werte von ISO
Reichsmark). Firma Popken. Gökcrstraße (Tep¬
pich im Werte von 100 RM.). In noch weite¬
ren 10 Geschäften sind Gutscheine zur Einlösung
gelegt, die allen Gewinnern sicherlichin der

aber das Gefühl, den Dank des Vaterlandes
in Form von Arbeitslosigkeit, oftmals ickwn
viele Jahre , und Notverordnungen zu empfan¬
gen. Es ist nicht angebracht, im Rahmen die¬
ses Hinweises bittere Tatsachen in ausführli -" ^
Weise festzustellen: jedenfalls sind die Opfer,
die den Kriegsopfern zu den körperlichen und
seelischen Schäden zugemutet werden, ungeheuer¬
lich. Dieses festzustellen, dürfte selbst den amt¬
lichen Für-sorgestellennicht schwer fallen. Da,
wo den amtlichen Stellen die Hände infolge
der allzu stark beschnittenenGeldmittel gebun¬
den sind, setzte die Organisation mit ibrer Ar¬
beit für die notleidenden Mitglieder ein, um
zu versuchen, diesen wenigstens das Weihnachts-
sest etwas zu verschönern. Zu diesem Werk
ruft die jadestädtischeOrtsgruppe des Reichs¬
bundes der Kriegsbeschädigten alle Bevölke¬
rungskreiseauf mit der Bitte , durch Kauf
der Wohlfahrtslose die gute Sache
zu unterstützen.

Von den Euttemplern.
Ueber die Reichsschulwoche für alkoholfreie

Jugenderziehung sprach Herr N. Eiben in der
Euttemplerloge „Nordseestrand". Seinen Aus¬
führungen sei folgendes entnommen: Die gro¬

ßen deutschen Lehrerverbände rufen ihre Mit¬
glieder zu der allgemeinen deutschen Reachs-
schulwoche vom 22. bis 29. Oktober auf. Zweck
der Woche soll es sein, auf die Wichtigkeitdes
Unterrichts über die Alkoholfrage aufmerksam
zu machen. In der Tat gibt es so etwas wie
einen „Alkoholismus der Jugend " und es ist
heilige Pflicht aller Erzieher, hier aufklärend
unter Schülern und Eltern zu wirken. Es ist
ohne weiteres einleuchtend, daß Alkohol für das
kindliche Nervensystemsehr schädlich ist. Man
hat daher auch immer wieder festgestellt, daß
diejenigen Kinder, die völlig enthaltsam leben,
in den Schulleistungendie besten und daß um¬
gekehrt diejenigen, die regelmäßig alkoholische
Getränke erhielten, die schlechtesten waren. Dar¬
aus folgt, daß Eltern , die ihre Lieblinge richtig
erziehen wollen, sie vor allen alkoholischen Ge-
trdänken so lange wie möglich schützen.

Versammlung des Naturheilkunde-Vereins.
Der Verein für Naturheilkunde hielt im

Vereinslokal „Tweles Mühlenhof" seine Mo-
natsversammlung ab. Nach Begrüßung der
Gäste und Bekanntgabe der Tagesordnung
wurde dem verdienstvollen Mitglied Friedrich
Ianßen der Ehrenvorsitzendenbrief in Aner¬
kennung seiner selbstlosenMitarbeit für die
Förderung der Naturheilkundebewegung vom
Vorsitzenden, Herrn Gerdes, mit den Glück,
wünschenüberreicht. Möge es Herrn Ianßen
weiter vergönnt sein, seine Kraft und Kennt,
nisse für Gesunde und Kranke anwenden zu
können. Vorbeugen ist besser denn heilen! So
zeigte auch die Tagesordnung, daß man im
Winterhalbjahr der Erziehungs- und Aufklär¬
arbeit durch den Vortrag „Entstehung von
Leiden infolge Vernachlässigungder Fußpflege
und unpassender Fußbekleidung" gedacht hatte.
Der Referent, SchuhmachermeisterFeldeck, gab
in seinem interessanten Vortrag an Hand von
selbstangefertigten Anschauungstaseln den Mit¬
gliedern Klarheit über Aufbau des Knochen¬
gerüstes des Fußes, den Verlauf der Schwer¬
gewichtslinie durch den Körper des Menschen,
die Einwirkung des Schwergewichtes auf den
menschlichen Fuß und darüber, wie dem¬
entsprechenddie Beschuhungdes Fußes sein
müsse. Die Auswirkung einer falschen Be¬
schuhung des Fußes wurde den Mitgliedern
durch diesen Vortrag in der Gegenüberstellung
„Falsch und Richtig" vor Augen geführt. Auch
die Einwirkung des Berufes und der Ver¬
anlagung des Fußes auf die anderen Organe
des Menschen trefflich dargestellt. Eine an¬
schließende Aussprache vertiefte den Vortrag
noch besonders. Im Verlaufe der Versamm¬
lung wies der Vorsitzende auf die Veranstal¬
tungen der Wehrloge „Sei frei", der Nieder¬
deutschenBühne und des Konzert- und Vor¬
tragswesens hin. Die Erwerbung der korpora¬
tiven Mitgliedschaft im Seebade- und Heimat¬
verein wurde einstimmig beschlossen. Nach Er¬
ledigung einiger interner Angelegenheiten und
Neuaufnahme mehrerer Mitglieder wurde als
Thema für den nächsten Vortrag „Etwas übß.r
Strahlungen " bestimmt.

Kurze Notizen.
Wie schon aus dem Inserat in der Donners¬

tag-Nummer des „Volksblatts" ersichtlich, hat
ein junger, strebsamer Schlachter, Herr Erwin
Ianßen , im Hause Schillerstraße 12 einen eige¬
nen Schlachtereibetrieb eröffnet, der auf das
sauberste eingerichtet ist. Auch hat Herr I.
einen Verkaufsstand auf dem Bismarckplatz-
Wochenmarkt. — Im Altenheim feiert am heu¬
tigen Sonnabend der frühere Schiffszimmer¬
mann Adolf Siems seinen 71. Geburtstag in
voller Rüstigkeit. Herr S . zog vor 33 Jahren
von Vegesack hier zu und arbeitete jahrelang
auf der Werft. Der Alte wurde erst vor kur¬
zem Urgroßvater.

Lm? sirsr.
Roman

von
Else Meerstedt.

^ Fortsetzung. — Nachdruck verboten
dieses HänschenHeinemann patschte an

§0 ? .Abend, da Jan Jens das Fenster einen
aeblizk ^ aufgelassenhatte, weil es ihm an-

warm war, neben Evi her, um sie nach
ibr-n su behüten. Und um sich Evi zuliebe, die
und großmütig einer älteren Kollegin
nOOMter von sechs Kindern ausgepumpt

regnen zu lassen. In seiner Vescheiden-

Ä ^ ^ ss>.?)as er voller zarter und ganz ünzeit-
Midenm OMr nicht gewagt, auch nur den be-
MMnsten Anteil an seinem Paraplue zu be-

Lemößex Fürsorge über Evi hielt.
all war eine Eva, die ihre Augen über-

und sofort auch aus allem Nutzen zog.
ßer F " offenen Spalt von Jan Jens Fen¬
ier ik? °^ e sofort an den eventuellen Nutzen,

aus Hänschen Heinemanns Begleitung
zn chz. u konnte, wenn Jan Jens eifersüchtig

»»Wen war, was ausprobiert sein wollte...wäre der - - -warmn- ^ ^ ensterspalt nicht geöffnet, und
teraeOnr Rouleaux in Jan Jens Stube herum
Hüns»° gewesen, würde sie wahrscheinlich
SeaeK-nkHeinemann einen Freundschaftsklaps
auch n. »Das war nett von dir, adjüs
Leinas,- '? ,- So aber sagte sie dem ob des Lobes
ansnuk>-̂ "UngsIosen und mit einem Schwindel-
KerlÄ^pjenden Hänschen: „Du bist ein guter
tragen lachen , und verdientest auf Händen ge-

2» ?u werden—"
CtuLlO!? Kurten Worte klappte hart ein
eine» »o Ss konnten auch vier sein, die für
Mzog°n i"?ut der Anziehungskraft der Erde
Latte;» ^"d ihr wieder zugeführt waren. Evi
Namen der Taufe also doch keinen falschen

Am„Wangen . -
Mallln^Wten Tage hatte Charly Dreyer Ver-

dreimal mit doppeltem Nachdruck
Trauring zu spucken. Es war ' aber

^irklicĥ uchen—I Drei ^Menschen, die ervernünftiger gehalten hätte, hatten

seine Helle, grauen Augen, denen er nie zu miß¬
trauen braucht̂ hinter der Tür der Kartenolsch
verschwinden sehen.

Zuerst die Frau Vutenschön, die ihr sauer
verdientes Geld der Kartenolsch zutrug. Sie
war auf der Treppe förmlich vor ihm davon¬
gelaufen. Er hatte aber doch gesehen, wo sie ver¬
schwand. And deswegen, um sich dummes Zeug
vorschnaken zu lassen, ließ sie sogar in der
„Hauptgeschäftszeit" ihren Laden im Stich. Am
Nachmittag, als er sich aus seiner Privatwoh¬
nung im zweiten Stock hatte Wechselgeld holen
wollen, war ihm die stattliche, vollschlanke Frau
Grapengeter begegnet, die er trotz seiner Jung¬
gesellenschaft nicht ungern sah. Er nannte sie bei
sich immer ein nettes Weibchen. Der Geschmack
ist eben verschieden. Und auch dieses nette Weib¬
chen war, nachdem sie verlegen ein paar Feld-,
Wald- und Wiesenhemerkungengemacht hatte,
bei der Konovskaverschwunden. And am Abend,
als er sich nach Eeschäftsschlutz nach oben begab,
klingelte doch, weiß Gott, dieser junge Kerl von
Steuermann, der so groß und l̂ eit war, daß er
hätte Kirchen feitragen können, auch noch bei
der Kartenlegerschean, anstatt sich auf seine
schönen blauen Augen und seine zwei kräftigen
Arme zu verlassen, mit denen er doch jede Deern
festhalten konnte— denn um etwas anderes als
um eine Deern würde es sich doch bei dem nicht
handeln. -

Weswegen wohl Frau Grapengeter zur
Kartenolsch gegangen war —? Ob sie ein großes
Geschäft vorhatte und sehen wollte, wie es aus¬
ging? Oder —? Charley Dreyer verhelte stch
nicht, daß ihm ein anderer Fall leid tun würde.

Jan Jens hatte baß gestaunt, als ihm in dem
Zimmer mit der rotverschleierten Lampe die
Stimme der Kartenlegerin mit dem rollen „R"
aus dem Munde eines jungen Mädchens ent¬
gegenklang. Er hatte unschlüssig dagestandsn.
— Da hatte die Konovska leise gelacht und mit
weicher Stimme gefragt: „Sie hatten hinter den
Schleiern eine andere vermutet, Jan Jens —-?"
Und dann hatte die Konovskaeine kleine Pause
gelassen und mit ganz leiser Stimme hinzu¬
gefügt: „Meine schwarzenSchleier verhüllen
erbarmungsvoll, was in dieser Situation , die

mir ein grausames Schicksal aufzwingt, ich mich
schämen würde zu zeigen - "

Die Konovska hatte ein Streichholz angeris¬
sen und den Kopf tief geneigt, um die Flamme
des Samooars zu entzünden. Als sie wieder hoch
kam, schimmertenihre Augen feucht. -

Jan Jens saß vor feinen Porzellanen. Vor
glitzernden Karaffen und Elasschälchen. Vor fei¬
nem Silber . Vor den zierlichstenSandwiches
und aus Papierkrausen hervorschauendenkan¬
dierten russischen Früchten. -

Tatjana Konovska bediente ihn. Anders als
Frau Antje Vutenschön. Wie Damen der großen
Welt den Tee und was dazugehört reichen. Sie
hatte sich fabelhaft zurechtgemacht. Den bräun¬
lichen Teint hatte sie noch betont, der slavische,
üppig sinnliche Mund war auf Kirschrot gebracht,
den Brauen und Wimpern brauchte sie nicht
nachzuhelfen, sie waren feingezeichnet, sanft ge¬
bogen und seidigglänzend. Das Rouge war so
geschicktverteilt, daß dem Slavengesicht die durch
die hervorstehenden Backenknochen bedingte Härte
genommen war. Alle Kunstgriffe aber verbarg
die das Licht völlig einhüllende rosenrote Seide.

Die Konovska trug ein kurzes, schwarzes
Samtkleid mit weißen Spitzen am Hals und an
den Aermeln, wie die Edelknabenauf der Bühne.
Sie hatte die schönsten Hände, Beine und Füße,
die nur eine Frau haben konnte. Und sie sorgte
dafür, daß diese drei Faktoren zur Geltung
kamen. So wie keiner, der klug war, sein Licht
unter den Scheffel stellte, so entzog die Konovska
ihre Füße und Beine im Laufe des Abends der
verhüllenden Tischplatte. Wie man die Harems¬
damen mit Vorliebe abgebildet siebt, halb lie¬
gend auf einem Ruhebett, so „goß sie sich auf
dem weißen Fell der Chaiselongueaus, die hin¬
ter dem Teetisch stand.

Jan Jens war verwirrt . Er wußte eigentlich
gar nicht so recht, wie er zu dem allem kam, und
weshalb er bei der feinen, fremdenFrau saß . . .
Sie hatte ihm versprochen, die Karten zu legen,
ausführlicher als den anderen, weil er ihrem
Bruder glich, den sie verloren hatte.

„Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, wir
wollen versuchen, das Schicksal zu überlisten, daß
es verrät, was es verdeckt. . .

Die Konovska streckt ihre weiße Hand aus,

von der ein feiner Duft zu Jan Jens hinüber¬
schwingt. Sie lächelt, als sie Jan Jens neben sich
sieht. Was einem anderen Mann alt ist, wofür
er ein verständnisvollesAugenzwinkernhat, Jan
Jens ist es neu. Sein Gesicht ist rot bis zu den
blonden Haaren hinauf. Er sieht sehr verlegen
aus. —

„Großer, blonder Junge", sagt die Konovska
sinnend. Sie hält noch seine Hand und streicht
wie in Gedankenan etwas Fernes darüber hin.
Jan Jens meint, daß sie wohl an ihren verschol¬
lenen Bruder denkt. —

„Also nun die Karten !" Tatjana Konovska
geht zu einer neuen Nüance über. „Was wollen
wir wissen? Unser Vertrauen ist doch heute ge¬
wachsen zu einer Frau , die einen großen Bru¬
der hat, der Ihnen gleicht." Die Konovska
lächelt. „Wollen wir wissen, ob sie uns liebt?

„Sie hat sich gestern abend von einem nach
Hause bringen lassen", grollt Jan Jens.

„Bis an die Schwelle — oder über die
Schwelle?"

Jan Jens hört nicht den frivolen Unterton
in der Konovska Frage. „Sie ist ein anständiges
Mädchen", sagt er, „auch wenn sie beim Theater
ist." Jan Jens weiß zwar nicht, wie es beim
Theater zugeht. Aber er hat so die Vorstellung,
daß dort ein Sammelplatz für allerlei Lolas ist.

„Wir wollen sehen", sagte die Konovska. Ein
böser Blick zuckt aus die Herzdamenieder. „Hier
liegt die schwarze unverheiratete Frau dicht bei
Ihnen — und darüber liegt die Karte der Un¬
treue. Es sind noch mehr Männer da, die diese
Frau begehren. Sie ist ein schwankender Charak¬
ter und weiß nicht, welchenWeg sie gehen soll.
Geld spielt bei ihr keine Rolle — aber sie ist zu
leiten, wenn sich dafür die richtige Persönlichkeit
findet — Sie könnten unter Umständen sogar
glücklich mit dem Mädchen werden — Sie sollten
mir das Mädchen einmal schicken, Jan Jens ."

„Fräulein Butenschön wird sich von mir nicht
schicken lassen—" Jan Jens weiß nicht, daß er
einen Namen genannt hat — er sieht hübsch und
trotzig aus. Tatjana mutz an den blonden, deut¬
schen Offizier denken, mit dem sie einen Flirt
hatte, der nach seinem Fortgang zu einer jLeiden,
fchaft wurde, zu einer ziellosen, nie gestillten,
weit der Krieg alle Fäden zwischen zwei Länder«



WWelMshavenerTtNssbeekchS.
Aus dem Arbeitsgericht.

. js. Gegen die Firma T. hatte ein Pro-
visionsreissnder auf Zahlung restlicher Pro¬
vision in Höhe von 48,50 RM . und 99,50 RM
geklagt. Diese Summen standen dem Reisenden
zu für Mehlverkäufe, die er für seine Firma
mit verschiedenen jadestädtischenBäckereienab¬
geschlossen hatte. Die Streitenden kamen zu
einem Vergleich. Die Summe von 48,50 RM
war ohnehin für den Kläger sicher. Das andere
Geld soll der Reisende bekommen, aber mit
einem Abzug von 3 RM . für Zinsverlust, den
der Beklagte erleidet Damit war der Kläger
einverstanden. — Eine eigenartige Klage hatte
das Wohlfahrtsamt der Stadt Rüstringen gegen
den in Larolinenfiel wohnenden Gastwirt F.
angestrengt. Der Sohn des Gastwirtes hat ein
uneheliches Kind und sollte dafür Alimente be¬
zahlen. Als er sich weigerte, erwirkte die Mut¬
ter des Kindes einen Pfändungsbeschlutz in
Höhe von 10 RM. pro Woche auf den Arbeits¬
lohn des F. Da nun F., ein Ingenieur , bei
seinem Vater arbeitet, bekam dieser den Pfän¬
dungsbeschlutz. Der Gastwirt erschien vor Ge¬
richt, um zu erklären, datz sein Sohn nichts bei
ihm verdiene. Er habe zwar einen Lastkraft¬
wagen für 10 000 RM. gekauft, um seinem Sohn
«ine Existenz zu gründen, jedoch sei das eine
schwere Pleite gewesen. Die Aussage des Ge¬
meindevorstehers von Carolinensiel deckte sich
mit den Bekundungendes Beklagten. Trotzdem
wurde der Gastwirt durch Versäumnisurteil ver¬
urteilt , 170 RM. zu zahlen. — Wegen unrecht¬
mäßiger Entlassung hatte das HausmädchenI.
den Rentmeister B. verklagt. Die Klägerin ver¬
langte 59,40 RM. Man hatte ihr vorgeworfen,
Diebstähle begangen zu haben, die sie entschie¬
den bestritt. Eine Haussuchungbei dem Mäd¬
chen förderte nichts an den Tag. Als in der
ersten Verhandlung keine gütliche Einigung
möglich war, mußte für gestern ein neuer Ter¬
min angesetztwerden. Weil die I . nicht er¬
schien, wurde die Klage kostenpflichtigabge¬
wiesen. — Die Reinmachesrau H. hatte die
Reichspost aus Zahlung von insgesamt 154,10
Reichsmark verklagt, weil sie angeblich zu Un¬
recht fristlos entlassen worden war. Ihre Ent¬
lassung erfolgte, weil ihr unlängst vom Schwur¬
gericht in Aurich eine Gefängnisstrafe von sechs
Monaten wegen gewerbsmäßiger Abtreibung
zudiktiert worden war. Frau H. verlangte von
der Post Lohn für vier Wochen, Urlaubsgeld
und eine Abfindungssumme, das übliche soge¬
nannte Abkehrgeld, in Höhe eines Wochen¬
lohnes. Der Betriebsrat der Post hatte es ab-
gelehnt, sich für die Reinmachefrau einzusetzen,
und so kam auch das Gericht nach längerer Be¬
ratung zur Abweisung der Klage.

O

Eine Katze quält eine Drossel.
Die häßliche Art der Katzen, ihre Opfer vor

dem Verspeisen immer wieder laufen zu lassen
und dann langsam zu Tode zu quälen, brachte
gestern Abend m der Kielr Straße eine Katze
um ihre Beute. Sie hatte eine Schwarzdrossel
erwischt und trieb, nachdem sie den Vogel flügel¬
lahm gemacht hatte, Viesen vor sich her. um
immer wieder auf ihn loszustürmen. Mit leid-
erregendem Schreien versuchte die Drossel ihrem
Schicksal, verspeist zu werben, zu entgehen. Durch
das Dazwischenkommen von Passanten die die
Katze verjagten und den Vogel in Pflege nah¬
men, ist die Drossel dem schon sicheren Tode ent¬
ronnen.

Hohes Alter.
Frau Witwe Brüning,  Fortisikations-

straße 22, feiert am morgigen Sonntag ihren
70. Geburtstag . Sie ist trotz ihres hohen Alters
noch recht rüstig.

IadettödEOe VsratMaZMmen.
Colosseum -Lichtspiele. Das heute beginnende

neue Programm bringt als Hauptfilm
„Kameradschaft".

Aus dern WLLtze!mshuVener Amtsgericht.

zerriß. Und zu einer auch nie vergessenen Leiden¬
schaft.

Jan Jens Blicke ruhten auf der Herzdame,
als trüge sie das Gesicht von Evi Butenschön.
Das nette, freundliche, lustige Gesicht, an dem
eigentlich nichts auszusetzen war, als datz schwarze
Haare sich darum legten — schwarz— seine Un¬
glücksfarbe.

„Mit Ihren Karten ist nicht viel los, Fräu¬
lein, sie verleumden . . ." Jan Jens spricht
geradeweg, wie Seeleute sprechen. Ihn stört
plötzlich die rote Seide, die die Petroleumsunzel
darunter wegschwimmen will. Er denkt, datz die
Lampe mit dem weißen Schirm, die Frau Antje
auf den Tisch stellte, reeller ist. Ihm rst auch mit
einmmal das weiße Fell, auf dem er sitzt und
in das sich die Konovskawie eine schwarze Katze
schmiegt, peinlich. Einen Moment denkt er an
eine Animierkneipe — das ist ein sehr lichter
Moment, den Jan Jens , der immer nur auf
Frachtdampfern ohne Frauen gefahren ist, da
hat.

„Ich mutz jetzt gehen", sagt Jan Jens wie
ein großer Junge und ohne jede Formalität.

„Wie mein blonder Bruder — genau wie
mein blonder Bruder." Die Konovska lächelt ein
wehmütig-nachsichtiges Lächeln— „Großer trot¬
ziger Jungs — was hat Ihnen an Tatjana nicht
gefallen?"

Jan Jens wird rot. Die schöne, dunkelhaarige
Frau ist so gut zu ihm gewesen. Wie kommt er
eigentlich dazu, ihr rauh zu begegnen! Gewiß,
sie ist anders als Frau Butenschön, anders als
Frau Grapengeter und auch anders als die
hübsche Evi Butenschön. Aber Frau Konovska
hat Andeutungen gemacht, datz sie auch aus
einem andern Stande ist.

„Wir können trotzdem gehen", lächelte die
Konovska, als habe sie Jens Gedankenerraten.
„Wer durch so viel Herzeleidund Demütigungen
gegangen rst, wie ich, nimmt keinem mehr etwas
übel !"

„Verzeihen Sie bitte", sagt Jan Jens ruhig.
„Ich bin immer nur aus Segelschiffen gefahren,
da wird man rauh und geradezu. Ich bin auch
nur aus einfachen Verhältnissen, und die, die
um mich herum sind, sind es auch."

„Und da verwirrte Sie der fremde Vogel?

l
r>. Der bisher noch nicht bestrafte Kellner

Robert L. hatte sich gestern zum ersten Mal vor
Gericht zu verantworten. Er war nach
Arbeitsschlutz frühmorgens gegen 5 Uhr in
einen Barbetrieb gekommen. Dort setzte er sich
an einen Tisch, aus dem eine Damenhandtasche
lag. Da es in dem betreffenden Lokal sehr
gemütlich war und der Kellner wahrscheinlich
nicht über viel Geld verfügte, entnahm er der
Handtasche die Geldbörse und aus dieser einen
Betrag von angeblich 37 RM. Die Eigen¬
tümerin des Geldes stellte den Verlust jedoch
bald fest und nach einigem Zögern gab L. einen
Teil der Summe auch wieder heraus. Auf An¬
trag des Amtsanwalts erkannte das Gericht
auf ein« Geldstrafe von 30 RM . — Ein
Zwischenfall  ereignete sich gleich anfangs
der Verhandlung. Dem als Zeugin geladenen
Serviermädchen K. kam die Ermahnung des
Richters über die Bedeutung des von ihr zu
leistendenEides sehr lächerlich vor. Daraufhin
wurde sie wegen albernen Getues sofort in
eine Ordnungsstrafe von  10 RM . ge¬
nommen.

II.

Der Wohlfahrtsempfänger Herbert K„ dem
die innere Beschaffenheiteiner Gefängniszelle
nicht ganz unbekannt ist, ließ sich vor längerer
Zeit verleiten, einem Lehrling ein Fahrrad zu
entwenden, das der junge Mann vor einem
Geschäfthatte stehen lassen. Der anscheinend
reumütige Sünder erhielt drei Monate
Gefängnis.  Eine Bewährungsfrist für die
ganze Strafe lehnte das Gericht ab.

III
Zu einer Prügelei kam es eines Tages zwi.

scheu zwei jungen Leuten. Wegen dieser Ge¬
schichte hatte sich der Former Wilhelm C. zu
verantworten. Der Genannte kam im Juli
mit seinem Mädel auf dem Wege zum Arbeits¬
nachweis zwei anderen Jünglingen entgegen.
Einer von diesen soll nach Aussage des Beschul¬
digten das Mädchen beleidigt haben. Empört
über die Beleidigung seiner Begleiterin, besann
C. sich seiner Kavalierspflicht und vertrimmte
den anderen unter Anwendung von Kinnhaken
und Fußtritten . Der Verprügelte gab an,
nicht er habe Anlaß zu dem Streit gegeben,
vielmehr sei es das junge Mädchen gewesen.
Dies bestreitet wiederum der Angeklagte. Der
Amtsanwalt beantragte eine Woche Gefängnis.
Das Urteil lautete wegen gefährlicher Körper¬
verletzung auf ein« Gefängnisstrafe
von einem Monat.  Das Gericht wird
nach eingezogenen Erkundigungen prüfen, ob
eine bedingte Bewährungsfrist in Frage kom¬
men kann.

IV.
Mit „Leichenfledderer" bezeichnet« der Vor¬

sitzende den nächsten Angeklagten, den Hau¬
sierer Fritz N. Dieser saß eines Abends im

Schauspielhaus. Heute letztmals das Lustspiel
„Zur gefälligen Ansicht". Morgen abend
7.30 Uhr Erstaufführung der Operette „Die
Tanzgräfin".

„Stratenmufik". Heute abend Aufführung durch
die Rüstringer NiederdeutscheBühne in den
„Centralhallen". Dazu Militärkonzert.

Doppelkonzert. Heute abend vom Musikverein
„Einigkeit" und Jade-Volkschorim „Werft¬
speisehaus". Anschließend Ball.

Capitol-Lichtspiele. Ab heute das neue Pro¬
gramm. Brigitte Helm und Gustav Fröh¬
lich in „Gloria ".

Adler-Theater. Ab heute neues Programm
mit dem Arbeitersportlerfilm „Wem gehört
die Welt?"

DeutscheLichtspiele. „Annemarie, die Braut
der Kompagnie."

Kammer-Lichtspiele. „Der Rächer des Tong."

Bahnhofswartesaal dritter Klasse und wurde
dort von einem Bootsamaten, der nach Kiel
reisen wollte, zu einer Tasse Fleischbrüheein¬
geladen. Der Bootsmaat schlief später ein-
Diese Gelegenheit nahm der Angeklagte wahr,
um seinem Gastgeber das Portemonnaie mit
20 RM. Inhalt sowie der Fahrkarte nach Kiel
und einen Gepäckschein zu entwenden. Eine
Zeugin bekundete, datz N. auch noch andere
schlafendeWartesaalgäste auf Geld hin „kon¬
trolliert " habe. Der Anklagevertretre bean¬
tragte 50 RM. Geldstrafe. Das Gericht er¬
kannte jedoch auf eine Gefängnisstrafe
von zwei  Wochen.

Unter Heranziehung eines großen Zeugen,
aufgebotes wurde gestern nochmalsgegen den
Zivilmatrosen Heinrich P . verhandelt. P . tat
an Bord des Feuerschiffes „Minsenersand"
Dienst und hatte gleichzeitig die Verwaltung
der Messegelder. Einen Fehlbetrag von 62
Reichsmark konnte er schon damals an Ort
und Stelle und auch gestern vor Gericht nicht
einwandfrei aufklären. Der Beschuldigtegab
die Entstehung dieser Fehlsumme als einen
Hör- oder Schreibfehler seinerseits an. Der
Schiffsführer und auch die Kollegen des P.
sagten aus. datz sie dem Angeklagten eine
Urkundenfälschungoder Unterschlagung eigent¬
lich nicht zutrauten, wenngleich auch sie nicht
angeben konnten, auf welche Weise die entstan¬
denen Versehen geschehen feien. Man hatte im
Termin den Eindruck, daß der Angeschuldigte
in seinen Büchern viel „Kuddelmuddel" gehabt
hat. Das Urteil lautete auf 100 R M. Geld¬
strafe.  da das Gericht sich von der völligen
Unschulddes Angeklagten trotz ernsthaftester
Prüfung der Sachlage nicht habe überzeugen
können.

VI.
Eine Ehefrau Hermine S . hatte sich im

Warenhaus Karstadt dazu verleiten lassen, in
etwa 20 Fällen an einem  Nachmittag Waren
zu entwenden. Die genommenen Gegenstände
— es kamen 47 verschiedene Arten von Ge¬
brauchsdingen für zusammen 62 RM. in Frage
— setzten sich unter anderem zusammen aus:
Eierwärmern, Vummellaternen. Decken, Socken,
Hemden, Schürzen. Mützen. Garnrollen usw.
Auf die Frage des Vorsitzenden, wie sie dazu
komme, gleich soviel zu nehmen, ob sie etwa ein
„Klein-Karstadt" aufmachen wolle, antwortete
die Beschuldigte, daß sie sich das selber nicht er¬
klären könne. Der Amtsanwalt beantragte
gegen die sonst unbescholtene Frau eine Ge¬
fängnisstrafe von drei Wochen. Das Gericht
konnte sich nach langer reiflicher Ueberlogung
zu einem Spruch gestern noch nicht entschließen,
sondern ordnete zunächstdie Untersuchung
der Frau durch den Kreisarzt  an , da
es eventuell möglich sei, daß die Beschuldigte
unter Zwang gehandelt habe.

Arbeiterturnverekn Heppens. Heute abend fin¬
det im „Tonndeicher Hof" das 37jährige
Stiftungsfest des Vereins statt: Anfang
8 Uhr. Kassenöffnung7 Uhr.

Preisskate. Heute in den Lokalen „Stadt Hep¬
pens", „Thüringer Hof" und „Central",' in
letzterem auch morgen zweimal.

VoikswirtsckMfl.
Geschäftsergebmsse der Edekazentralorqanisa-

tionen in den ersten acht Monaten des Jahres
1932. Die Edeka-Zentrale eGmbH., die Zentral¬
einkaufgenossenschaftvon 430 örtlichen Edeka-
Genossenschaften. erzielte in den ersten acht Mo¬
naten des Jahres 1932 einen Gesamtumsatz von
88 062 384 PRM . Gegenüber der gleichenZeit
des Vorjahres stieg der Gesamtumsatz um
291037 RM. Dieses Umsatzergebnisist in An¬

betracht der Wirtschaftslage als sehr M,,
bezeichnen. Die anscheinendwringe wertniiiW
Umsatzsteigerungerklärt sich durch den Wer¬
der unmittelbar bevorstehenden Zucksrsteu«,
erhöhung außergewöhnlich hohen ZuckeruM
der Edekazentrale, eGmbH., im Jahre ISA, h,
um vier Millionen Reichsmark höher als w
gleichen Monat des Jahres 1930 war. Zj,
mengenmäßige Umsatzsteigerungder Edekazez-
trale , eGmbH.. in den ersten acht Monaten^
Jahres 1932 gegenüber der gleichen Zeit de;
Vorjahres war infolge der außerordenM
hohen Preisrückgänge im Kolonialwaren- uip
Lebensmittelgroßhandel wesentlich größer
ihre wertmäßige Umsatzsteigerung. Die Bil
der Edekazentrale. eGmbH.. per 30. Juni l
weist einen Reingewinn von rund 73 900
aus. Die Edekabank  eGmbH.. das zentrch
Finanzinstitut der 430 örtlichen Edeka-Gm,f
senschaften und der Edekazentrale. eGmbH.,
zielte in den ersten acht Monaten des Iah«;
1932 einen Gesamtumsatzauf einer Seite Hz
Hauptbuches von 645 419 234 RM . Gegeniitz,
der gleichen Zeit des Vorjahres stieg der Eh
samtumsatzum 11955 906 RM . Die Sparest
lagen erhöhten sich von Ende 1931 bis Erd,
August 1932 um 1241704 RM . auf 16 175U
Reichsmark oder um 8.31 Prozent. Die Bist,,
der Edeka-bank. eGmbH., per 30. Juni l""'
weist einen Reingewinn von rund 67 700
auf. Die Debitoren konnten erheblich gesenkt
werden.

Verleumder der Bolkssürsorge. Wie W
geschrieben wird, versuchen Versicherungsagentei
und rechtsradikale Redner durch Aufstellnnj
verleumderischerBehauptungen, das Vertrau«»
zu der Volksfürsorge, dem gewerkschaftlich,
genossenschaftlichen Versicherungsunternehinei.
zu erschüttern. In einigen Fällen ist nun de,
Vorstand der Volksfürsorge eingeschrittenund
hat bei den zuständigen Gerichten einstweilig«
Verfügungen auf Unterlassung der unwahr«,
Behauptungen beantragt . Den Anträgen ist in¬
zwischen entsprochenworden. Das Landgericht
in Liegnitz  verkündete z. B. folgende einst¬
weilige Verfügung: „Im Wege der einstweili¬
gen Verfügung wird angeordnet: Dem Antrag-
gegner wird bei Vermeidung einer im einzeln«!
Fall festzusetzenden Geld- oder Haftstrafe »er¬
boten, die Behauptung aufzustellen und zu ver¬
breiten, die Äntragstellerin. Gesellschaft Voll¬
fürsorge. werde in der nächstenZeit nicht mehr
zahlungsfähig sein. Die Kosten des Verfah¬
rens werden dem Antragsgegner auferlegt." -
Das Landgericht in Gera  beschloß folgendes,
„Durch einstweilige Verfügung wird dem Erk¬
ner Rabold bis zur Entscheidung des Haupt-
streites bei Vermeidung einer vom Gericht
zusetzenden Geldstrafe von unbeschränkterL
oder Haftstrafe bis zu sechs Monaten für ist«
Fall der Zuwiderhandlung verboten, die B«>
hauptung aufzustellen oder zu verbreiten ..di«
Volksfürsorge ist pleite". Gründe: Die Antm-
stellerin ist durch Vorlegung des gedruckten IO
resberichts 1931 legitimiert. Sie hat behauptet
Rabold habe in einer öffentlichen Versamm¬
lung der NSDAP , in Pöllwitz am 5. Jmi die¬
ses Jahres die unwahre Behauptung ausgestellt,
die Volksfürsorge sei pleite. Es bestehe die Er¬
fahr, datz R., der als Redner der  NSDAP,
auftrete, seine Behauptung wiederhole undd«>
mit der Gesellschaftnachhaltig schade. W
Angabe hat sie durch eine eidesstattlicheEr¬
klärung dreier Presseberichterstatter, die d«r
Versammlung beigewohnt Haben, glaubhaft d«-
macht. Ihren Vermögensbestand hat sie W,
gelegt. Er ergibt sich auch aus dem vorgellk-I
ten Bericht. Sie hat beantragt , gegen Naomi
ein einstweiliges Verbot der oben ausgedriMI
Richtung zu erlassen. Thüringisches LEI
gericht Gera. Ferien-Zivilkammer." —
werktätige Bevölkerung tut gut. weiter EI
tauchende Verleumder der VolksfürsorgenaBI
hast zu machen, damit sie belangt werden koi^
nen.

Großer, guter, dummer Junge - o, Alexan-
drowitsch— Alexandrowitsch— dein Ebenbild!"
Die Konovska schluchzt in ein betäubend duften¬
des Taschentuch. Als sie es nach einer Weile von
den Äugen nimmt, geht weder eine Tränenstratze
über das Rouge der Wangen, noch hat sich ein
Puderstäubchen verschoben. Aber Jan Jens ist
nicht der Mann , den so etwas stutzig machen
könnte.

Käptn Gustav Bradhering, der seinerzeit über
den Volltreffer geschmunzelt hatte, der bei der
kleinen, pummeligen Frau Butenschönso mitten
ins Ziel gegangen war, war ehrlich betrübt. Es
hatte sich nämlich herausgestellt, daß der be-
schmunzelte Volltreffer einen Bumerang-Weg
gemacht hatte und bei ihm selbst gelandet war
in der Form, daß Frau Antje Vutenschön seit
jenem Tage den Käptn Gustav Bradhering glatt
und ohne jedes Federlesen versetzt hatte.

Nun saß Käptn Gustav Bradhering auf
Grund, wie er in seinem ganzen Seemannsleben
noch nicht auf Grund gesessen hatte. Und dazu
dieser verdammte Hamburger Dauerregen, der
so quasi alles aufguirlte, was einmal irgendwo
und irgendwann in der menschlichen Seele als
Bodensatz niedergegangenwar. Man konnte ein¬
fach nicht dagegen an. Weder mit Grogs noch
mit den zehntausend Witzen, die in einem ein¬
zigen Bändchen vereinigt waren und noch aus
oer Vordbibliothek stammten.

Und es zog durch die Fenster, die in den alten
Häusern me ' recht schließen. Oben, auf dem
Spitzbodenklapperte allerlei, was sich im Laufe
der Jahre losgeseilt hatte, huhlte der Wind ahoi
und ahei. Sogar die Ratten wurden unruhig
bei dieser Wetterwirtschaft. Sie liefen und tra¬
ten dabei auf wie die Menschen. Sie irritierten
Käptn Bradhering bei seinem Horchen nach Frau
Antjes Schritten. Ein paarmal schon hatte sein
Herz einen erfreuten Hopser gemacht, und im¬
mer war es nichts gewesen. Verdammte Biester!
Und ver - Käptn Bradhering rieb sich seine
Knie und lauschte in dieser Richtung. Da hatte
lange nichts gespökert. Nrcht mehr, seit ihm der
alte holländischeLotse das Oel zum Einreiben
mitgebracht hatte. Er war zwar nicht für Mix¬

turen, aber die aus Holland hatte es doch in sich
gehabt.

Eine Weile noch lauschte Käptn Bradhering.
aber in seinem linken Knie blieb alles still. Da¬
für aber fing es an, in seinem Kops zu arbeiten.
Und unter dem borstigen, grauen Haar erblickte
eine Idee das Licht der Welt, die reif war. preis¬
gekrönt zu werden.

Käptn Gustav Bradhering ging auch sogleich
daran, diese Idee zu realisieren, und machte dazu
die merkwürdigstenVorbereitungen. Mit einem
ziemlichenGeknarre und Gequietsche zog er erst
mal seine Bettstatt, die so groß und breit war,
wie ein bescheidener Boxring, aus seiner Schlaf¬
kabine in die Wohnkabine. Dann schlich er eine
Stiege Höher, wo sich die Ratten amüsierten
Hob allerlei Gerümpel hoch und ließ es wieder
fallen. Und stieg schließlich wieder abwärts , un¬
ter den Arm diverse, grüngestrichene Pfähle ge¬
klemmt, datz man auf die Jedee kommen konnte,
Käptn Bradhering hätte die Absicht, in der
KaMe unter dem spitzen Giebel einen Rosen¬
garten anlegen zu wollen. Aber das, was Käptn
Bradhering plante, sollte kein Rosengarten wer¬
den, sondern eine geschickt angelegte Mausefalle
für die kleine, pummelige Frau Butenschön.
Käptn Bradhering blieb schon nichts anderes
übrig, als seine Zuflucht zu einer Seeschlange
zu nehmen.

Käptn Gustav Bradhering pflanzte die vier
Rosenpfähle, die aus einem längst gewesenen,
längst mit einem Etagenhaus bebauten alten
Gärtchen stammten, in die vier Ecken seiner
voluminösen Bettstatt . Er befestigtesie gut an
den vier kugelrunden Knäufen. Prüfte sie durch
Rütteln auf ihre Tragfähigkeit und begann dann
über die vier Pfähle hinweg seine Bettstatt mit
Wolldecken und Bettlaken abzudecken, wie das
Sonnendeck eines Bergnügungsdampfers. Und
legte sich dann, wie der Wolf, der das ahnungs¬
lose Rotkäppchenbetrog, unter dieses mit List
und Tücke errichtete „Gebäude". Kaum lag er,
Hub er ein grausiges Stöhnen an. Ein Stöhnen,
das wiederholt mitten drin abritz, weil es Käptn
Bradhering für nötig hielt, um die beste
Wirkung auszuprobieren, sich zu korrigieren. Es
dauerte eine stanze Weile, bis er mit sich zufrie¬
den war. Höchst aufgeräumt setzte er sich im Bett

auf, tauchte aber sofort wieder unter.
nicht alles täuschte, war Evi Butenschön imM
zuae.

' „Nanu, Onkel Bradhering —" Evi But«<
schön war platt , was nicht häufig vorkB
„Nanu, Onkel Bradhering !" sagte sie noch ein¬
mal mit einer starken und höchst besorgten FM
im Ton und einem nicht minder besorgten«m
nach Onkel Vradherings Kopf als dem Sitz
stiger Klarheit und Verwirrung.

„Ja , min Deern, nanu, das magst du E
fragen. — Wie kam jener zu einer OhrsE-
unb wie kommt 'n oller Käptn zu Rheumas
mus. Die ganze Stellage hier ist notwendig,«
den Zug 'n lütt beeten abzuhalten. Keen M
ster is dicht, un das Füer will nich brennen, «
keen warmen Löffelstiel — da schall wohlB
Rheumatismus kriegen - "

„Und ich dachte, du solltest gefilmt west«
Onkel Bradhering - Käptn Bradhering",
seiner Hütte in noch unerforschtemGebiet—"

„Ja , wer den Schaden hat - " Und Kap
Bradhering hebt das „gräsige" Stöhnen an, 7
er soeben geübt hat — erfolgreich, wie die«
fortige durchschlagende Wirkung beweist.

„Och - Onkel Bradhering - " eine M
warme, mitleidige Hand streicht über sein gl"
borstiges Haar. „Ich will mal sehen, ob«.
Dienst an unserem Steuermann Mutting 2
ein bißchen Zeit läßt für einen alten, laW'
Käptn - "

„Aber erlaube, min Deern - " Der a
lahme Käptn ging Onkel Bradhering doch°
Magere — wiewohl er den Trumpf in
Karten bedeutete.

„Na vielleicht nicht, Onkel BradheM
Nimm den „alten, Lahmen" ruhig in 3°
Vielleicht is dir der Rheuma vom lieben
geschickt, damit Mutting das Maulen aufst« .

Donnerwetter nochmal, die lütt Deern D
intelligent ! Käptn Bradhering schaute
ordentlich beseligt an. Was sie da sagte. "
eine Unterstreichung seiner eigenen Idee. ^

„Wenn du das möglich machen könntest-«̂
Deern, daß sich deine Mutter 'n bißchen uin"
kümmert."

(Fortsetzungfolgt.)
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MM als Seid.
Adolf Hitler im Felde" heißt das in

kunderttaufenden von Exemplaren vor der
ZMdentenwahl yg„ den Braunen Häusern ver-

ete Buch zum Ruhm und zur Ehre des Ge¬
freiten Adolf. Es ist das Bilderbuch, in dem
der Oberosaf sechzehn Franzosen samt Offizier
Einaelte und gefangen heimbrachte, weshalb
E der Stabsgefreite das E. K. I erhalten
baden soll. Der Verfasser dieses Buches ist ein
StabsoffizierHans Mende, den sich der große
Adolf mit gutem Geld gedungen hatte . Dieser
Aans Mende hat jetzt folgenden Brief an Hitlers
Leibadjutanten Brücknergeschrieben:

„Herrn Adjutant Brückner!
Auf Grund meiner gestrigen Erfahrung

mit Adolf Hitler im Cafs Hecht habe ich mich
entschlossen, jede Kameradschaftsowie Gefolg-
Ichaft seiner Partei aufzuheben . . . So viel
er vom Frontgeist in seinem Evangelium
predigt, so wenig bemüht er sich, an seiner
eigenen Person ein Exempel zu statuieren.

Hätte ich in meinem Buche all dasjenige
angeführt, was ich bewußt verschwiegen habe,
dann wäre Hitler nicht so als Held heraus¬
kristallisiert worden. Es wäre viel nützlicher
für ihn und seine Partei , wenn er zurück-
dächte, was er einst war.

Die Folgen seines Benehmens mir gegen¬
über kann er sich selbst zuschreiben. Zuguter¬
letzt bin ich in keiner Weise auf ihn an¬
gewiesen. Wenn er die hochgeborenenHerr¬
schaften kritisieren will, dann muß er selbst
wieder zum Volk herabsteigen. Ich habe
22 Jahre bei den Hochgeborenenmein Geld
verdient, aber keiner war so hochgeboren, daß
er mir nich: die Gelegenheit gegeben hätte,
mit ihm zu sprechen. Und wenn ich heute mit
einem meiner ehemaligen Offiziere vom
2. Ulanenregimentzusammentreffe, und wenn
er auch das Prädikat „Durchlaucht" in seinem
Familiennamenführt, sind sie immer noch
nicht so hochgeboren, um mir nicht die Hand
zu schütteln, was vielleicht Hitler in seinem
Größenwahn  verweigern würde.

Herr Brückner, ich möchte Sie inständig
Litten, diesen Brief Herrn Hitler vorzulegen,
und empfehle mich Ihnen mit meiner vorzüg¬
lichsten Hochachtung gez. Mende ."
Dieser Brief spricht eine deutliche Sprache

über die Propaganda - Methoden des Braunen
Hauses und über den Schwindel vom großen
Helden Adolf. Auch dieser junge Ruhm ist be¬
reits verwelkt. Was bleibt da von dem „Er¬
retter Deutschland" übrig? Daß er auch als
Politiker nichts anderes ist wie als Stabs¬
gefreiter: ein aufgeblasener Renommist.

MechMrmg
-er VersedNNWEK Mee
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Wie der „Amtliche Preußische Pressedienst"
Mmilt, ist durch Erlaß des preußischen Mi¬
eters des Innern vom 1. Oktober 1932 eineEhe von Zweifelsfragen geregelt worden, die
my nn Laufe der Zeit bei der Durchführung der
'Armorwngen des Reichsministers des Innern
voer Versammlungen und Aufzüge vom 28.
-Ml, 18. und 22. Juli ergeben haben. Für die

MZWZM am Lohnabbau.
Rederei und Wirklichkeit!

Die Nazis haben jahrelang den brutalen
Lohnabbau  der Industriellen toleriert und
geduldet. Ja , erst mit Hilfe der Nazrs
konnte das Unternehmertum die Lohndrosse¬
lungen der letzten Jahre durchführen. Nun
müssen die Nazis, während sie gegen die so¬
genannten nationalen Kreise in Deutschlandim
harten Wahlkampf stehen, mehr als bisher auf
Arbeiterstimmen spekulieren. Aus rein wahl¬
taktischen  Gründen erklärt man deshalb,
daß die Nazis Gegner jeden Lohnabbaues seien.
In tausend Versammlungen wird dieses Lies
gesungen.

Wie es wirklich gemeint ist, hat sich in Ost-
preußen  gezeigt . Dort erklärten die Nazis,
jeden landwirtschaftlichenUnternehmer aus der
Nationalsozialistischen Partei ausschließen zu
wollen, der Landarbeiterlohn abbaut. Aber es
ist bei der Ankündigung geblieben. In Ost¬
preußen wurden, kurz nach der viel besprochenen
Ankündigung der Nazis, die Löhne der Hof¬
gänger und Melker wiederum ganz erheblich ab¬
gebaut. Die nationalsozialistischenLandwirte
haben diesen Abbau mitgemacht. Bis jetzt hat
man aber nicht erfahren, ob sie aus der Hitler¬
partei ausgeschlossen worden sind.

Ein anderes Beispiel hat sich in Mecklen -
burg - Strelitz  ergeben , das seit geraumer
Zeit mit einer Regierung beglückt ist, in der dis
Nationalsozialisten. machen können, was sie
wollen. Diese Regierung hat einen geradezu
unglaublichen Vorstoß  gegen die Loyn-
und Arbeitsbedingungen der Forstarbeiler
unternommen. In den Verhandlungen mit Ver¬
tretern des DeutschenLandarbeiterverbandes
forderte die Regierung in Mecklenburg-Strelitz:

Frage der polizeilichen Behandlung solcher
Veranstaltungen sei daher in jedem einzelnen
Falle zu prüfen, ob es sich um eine Versamm¬
lung oder einen Aufzug handele, oder ob etwa
eine Veranstaltung vorliege, die einen solchen
Charakter nicht habe.

Vom Standpunkt der Leibesübungen trei¬
benden Vereine entnimmt der „Amtliche Preu¬
ßische Pressedienst" dem genannten -Erlaß eine
Reihe von EinzelheitW-.--''-Rach' tziner kuWN De-?
finition des Begriffs Ausmarsch wird fest-
gestellt: Findet der Ausmarsch unter Umstän¬
den statt, die seine Wahrnehmung durch die
Oeffentlichkeitüberhaupt ausschließen, also zum
Beispiel in einer unbewohnten Eeqend, so kann
er schon aus diesem Grunde begrifflichnie zum
Aufzug werden. Berührt der Ausmarsch be¬
wohnte Gegenden, insbesondere Ortschaften, so
kommt es auf das Verhalten der MarsKteilneh-
mer und die damit verfolgte Absicht an. Die
Absicht, die Aufmerksamkeitdes Publikums auf
die Marschkolonnehinzulenken, ist gegeben durch
Dinge wie das Mitführen entrollter Fahnen.

1. Herabsetzung des Zeitlohns von 83 Lzw.
82 Pf. auf 45 bzw. 44 Pf . 2. Entsprechende
prozentuale Kürzung der Stücklöhne, was einer
Kürzung um rund 15 Prozent gleichkommt.
3. Aufhebung der Vereinbarung, wonach die
Festsetzung der Lohn- und Arbeitsbedingungen
nach der in Preußen getroffenen Regelung zu
erfolgen hat, und Rückkehrzur selbständigen
Lohnfestsetzung.

Die nationalsozialistische Regierung be¬
gründet diese unglaublichen Forderungen da¬
mit, daß eine grundsätzliche Abkehr
von den heute noch gezahlten politischen Löhnen
unbedingt notwendig sei.

Eine äußerst nette Begründung, die die
Phrasendreschereiender Nazis über Widerstand
gegen jeden Lohnabbau genügend kennzeichnet.
Der Deutsche Landarbeiterverband hat die Nazi¬
regierung nicht darüber im Zweifel gelassen, daß
die Arbeiter nicht mittun werden. So sind die
Verhandlungen gescheitert. Der Schlichter hat
nun das Wort. Von sich aus hat aber die
Naziregierung in Mecklenburg-
Strelitz  die Lohnsenkungenvorgenommen.

Seitdem das geschehen ist, sind einige Tage
vergangen, ohne daß die Leitung der Nazi¬
partei in Mecklenburg- Strelitz gegen das Vor¬
gehen der Naziregierung protestiert hat. Auch
nicht einmal eine nationalsozialistischeZeitung
hat sich bereit gefunden, das Nötige über diesen
Lchnraub der Naziregierung zu sagen.

Die Landarbeiter werden sich daraus ihren
Vers machen und am 6. November geschlossen
gegen das Nazitreiben und für die Sozial¬
demokratische Partei  stimmen.

die Veranstaltung von Instrumentalmusik, das
Singen von Liedern, das Mitführen von Pla¬
katen und Transparenten . Sprechchöreund son¬
stige demonstrativeGebärden.

Die Tatsache, daß die Teilnehmer eines Aus¬
marsches uniformiert sind, ist für sich allein noch
nicht geeignet, der Veranstaltung demonstrativen
Charakter beizumessen.

Worden in bewohnten Gegenden Umwege
gewählt, so wird schon'hieraus auf das Vor¬
liegen einer demonstrativen Absicht -mick-loben
werden können. Dagegen beschränkensich An-
und Abmärsche zu geländesportlichenUebungen
auf die Teilnehmer und stehen in keinerlei Be¬
ziehung zum Publikum.

Sie sind daher weder Versammlungen noch
Aufzüge und fallen weder unter die Anmelde¬
pflicht noch unter das Demonstrationsverbot der
Notverordnung. Auch die geschlossenen Hin-
und Rückmärsche der Teilnehmer vom Sammel¬
punkt zum Ort der Veranstaltung und zurück
zur Auflösungsstelle sind grundsätzlich Aus¬
märsche ohne Aufzugscharakter.

WSW Liste 2!
Das mußt du allen  Wählerinnen und

Wählern sagen. Du mußt ihnen sagen, daß dis
Liste 2, die Liste der SozialdemokratischenPar¬
tei Deutschlands, die Liste der praktischen
Hilfe  ist.

Was nützt es, wenn Parteien das Dritte
Reich versprechen, was nützt es, wenn Parteien
auf die kommende Weltrevolution verweisen,
was nützt es, wenn Adlige und Feudale von
den kommenden Herrlichkeiten einer neuen
Monarchie faseln? Es nützt den Massen ves
Volkes gar nichts!

Versprechungen auf den morgigen Tag stillen
den Hunger der Massen von heute und gestern
nicht.

Seitdem die Sozialdemokratie  im
Jahre 1918 die Möglichkeitbekommenhat, hat
sie in ununterbrochenerArbeit ihrer Funktionäre
alles daran gesetzt, gegen die tägliche Not des
Volkes anzukämpfen durch praktische Hilfe.

Gewiß sind die Ziele der Sozialdemokratischen
Partei Deutschlandsauch in die Zukunft wei¬
send, gewiß hat sich die Partei die große Auf¬
gabe gestellt, das heutige unglückselige privat¬
kapitalistischeSystem durch ein besseres zu er¬
setzen, gewiß will die Partei eine menschliche
Gemeinschafterrichten, in der es sich zu leben
lohnt sie will den Profitgierigen Kapitalismus
vernichten, der gerade in unseren Krisenzeiten

seine ganze Unfähigkeit erwiesen hat, aber die
Sozialdemokratische Partei  Deutsch¬
lands hat nie vergessen, daß auch die brennen¬
den Gegenwartsaufgaben gelöst werden müssen.
Sie hat sich durch ihre praktische Politik bemüht,
die Not des Volkes zu lindern ; sie hat durch
llebernahme der Verantwortung die politischen
Freiheiten aller verteidigt und so schwer. es
war, sie hat nie gezögert, den Volksfein¬
den an sozialen Einrichtunen abzu-
trotzen,  was nur möglich war.

Alles, was genommen wurde und noch ge¬
nommen werden kann, das hat die Sozialdemo¬
kratische Partei Deutschlands durch ihre
Arbeit geschaffen.  Sie hat geholfen, wo
es überhaupt möglich war. Jetzt erst sieht das
ganze schaffende Volk ein, was es an Wohl-
fahtseinrichtungen besessen hat, was verteidigt
und was wieder errungen werden mutz.

Wer sich heute und morgen selber Helsen
will,  wer seine Kinder vor den Nöten dieses
grauen Alltags schützen will, wer selbst mit Hand
ans sozialistische Werk anlegen will, der wählt
am 6. November sozialdemokratisch!

Sie LWe2 HM dir!
Sie SsziMenwkestie

HM dem Bolle!

Blüten der Woche.

Nationaler Gestank.
our Eedächtnisschärfungfür Harzburger

Stinkbombenfabrikanten.
^Mährten deutschnationalen Skando

bomi, sich bemüht, eine Wahl  st in
Preub ^ gen die rechtmäßige Regierung

^ werfen. Sie wollten den Eindri
der ob die Preußen kaffe  unt
tiv- 'M/Uug Braun unzulässige, ja korru
.Ieid„„?Moste besorgt habe, anstatt der m

Landwirtschaft zu helfen. Gestalt
Ziize deutschnationalen Abgeordneten T
EbjMt Lothar Steuer  haben di
Prem^ einem Untersuchungsausschuß d

Landtages unternommen, aber l
Ae»7^ Unternehmen i st schon zusan
öainii e ir. Wir bescheidenuns nil

die Stinkbombenfabrikanten ei
erlitten haben. Wir werden ihn

len zu- echten nationalen Gestank vorfü
fiter^ ^ ^ .chnern daran , daß die Untersuchu
daß Aenffeisen-Angelegenheitergeben hat
Wler publik mit dem Gelds der Steuc
Mann-i.̂ bchäden gutmachenmußte, die Grc
^atinnö^ Spekulationswut der deutf

Aen Genossenschaftsführer ihren M

gliedern zugefügt hatte. Wir führen der Oef¬
fentlichkeit zwei Fälle vor Augen, die den
nationalen Gestank aufs Beste zeigen.

Staatsgelder für Spielschäden.
Am 5. Januar 1925 veröffentlichtedas Mon¬

tagblatt des „Berliner Lokal-Anzeigers" die
folgende Zuschrift von Herrn Dr. K. von Vur-
chard, dem Sohne eines früheren Präsidenten
der Seehandlung:

„Im Hinblick auf die aufsehenerregenden
Vorgänge in der Preußischen Staats¬
bank  dürfte Sie vielleicht ein Beispiel inter¬
essieren, wie vorsichtig und unbeeinflutzbardurch
persönlicheRücksichten die Seehandlung in den
Vorkriegszeiten in der Gewährung von Kre¬
diten verfahren ist. Als in den 90er Jahren
der Prinz von Wales, der spätere König
Eduard VII ., in Berlin weilte, gewann er in
einer Nacht im Spiel vom Prinzen Radgiwill
die Summe von 2 Millionen Mark. Es galt,
innerhalb 24 Stunden den Betrag aufzubrin¬
gen. Da der Fürst Radziwill mit feinen großen
Besitzungenfür die Schuld seines Sohnes Ga¬
rantie leistete, konnte die Seehandlungunbedenk¬
lich auf Ersuchen die gewünschteSumme als
Darlehen geben. Vom Kaiser Wilhelm II ., der
für die Angelegenheit lebhaftestes persönliches
Interesse nahm, wurde die schnelle Erledigung
dankbar anerkannt."

Das ist eine saubere, eine sehr moralische
Angelegenheit! In einer Nacht werden 2 Mil¬
lionen Mark verspielt und unter Beteiligung
des Kaisers werden aus der Staatskasse
Gelder flüssig gemacht zur Abdeckung von Spiel¬
schulden! Wir empfehlen diesen Fall gleicher¬
maßen den deutschnationalen Stinküomben-
fabrikanten wie den Monarchistenaller Schat¬
tierungen ! Wie herrlich läßt sich's damit
unker dem notleidenden Volk Pro¬
paganda  für ein neues Hohenzollern-Kaiser-
tum machen Wir brauchen wieder einen Kai¬
ser damit seine Umgebung in einer Nacht
Riesenvermögenverspielen kann, die dann mit
Mitteln der Staatsbank bezahlt werden! Das
ist die wahre Autorität , und der Kaiser, der so
väterlich für die Spieler sorgt, ist die wahre
von Gott gegebene Obrigkeit!

Wie wäre es nachträglichmit einem deutsch¬

nationalen Antrag, wegen dieser Affäre einen
historischenUntersuchungsausschuß einzusetzen?

Im Massagesalon.
Am 8. und 9. Oktober 1929 wurde im Raiff¬

eisen-Untersuchungsausschußdes Landtages der
deutschnationaleGeheimrat Dietrich  ver¬
nommen, Generaldirektor der Raiffeisenbank,
Mitglied des Reichswirtschaftsrates, Mitglied
des Verwaltungsrates der Rentenbank und Auf¬
sichtsratsmitglied der Dresdner Bank, früherer
Reichstagsabgeordneter und Vizepräsident des
Reichstages, einer der Getreuen um Hilgenberg,
also einer der prominentesten deutschnationalen
Persönlichkeiten.

Dieser Herr sagte als Zeuge über ein übles
Spekulationsgeschäft, das er unternommen
hatte, folgendes aus:

„Ich hatte einen bestimmten Posten der ru¬
mänischenStaatspapiere angeschafst, diese Pa¬
piere sind mir verloren gegangen."

Frage:  Wie konnten denn die Papiers
verloren gehen?

Dietrich:  Ich hatte sie in der Brusttasche
und ich glaube, ich hatte sie in einem Bar¬
bierladen  in der Dorotheen- Ecke Wilhelm¬
straße bei mir, und dort sind sie mir abhanden
gekommen. Ich habe versucht, sie wieder zu
bekommen. . . .

Frage:  Sind die Papiere später verkauf
worden? ^

Ein anderer Zeuge:  Zum Teil hat
Herr Eeheimrat Dietrich sie verloren und zum
Teil haben sie wohl auch im Depot der Raiff¬
eisenbank gelegen.

Frage:  Darf ich fragen, Herr Eeheimrat,
warum gingen Sie mit diesen Papieren spa¬
zieren, statt sie im Depot zu lassen?

Dietrich:  Es gab ja nur eine bestimmte
Stelle, wo die Papiere zu haben waren. Ich
hatte sie dort persönlichabgenommenund hatte
sie in der Tasche.

Frage:  Sie haben nur einen Teil davon
verloren, den anderen haben Sie ins Depot
gebracht?

Dietrich:  Nein.
Vorsitzender:  Es ist doch etwas Unge¬

wöhnliches, daß jemand die gekauften Papiere
sich real geben läßt und in die Tasche steckt. Das
macht nicht einmal ein einfacher Privatmann.

Dietrich:  Jawohl , ich nahm die Papiere
lit, es war darüber zu sprechen, als ich nach
ause kam, waren sie nicht mehr da.

Frage:  Es ist Loch nicht üblich, daß der
eiter einer Großbank oder der Leiter irgend-
mer Bankfiliale spekuliert. Er fliegt heraus,
>bald er spekuliert!

Soweit der amtliche Bericht des Raiffeisen-
utersuchungsausschussesüber diese unsaubere
ieschichte. Es waren für 92 000 Mark rumänische
taatspapiere . Der Herr Eeheimrat hat sie
eschafft, um damit zu spekulieren. Er hatte
e in der Brusttrsche und ging damit schnur-
racks nicht in einen Barüierladen, wie er aus-
igte, sondern in einen sogenanntenM a ssage-
alon  in der Friedrichstadt, wo sie ihm spur-
>s aus der Tasche verschwunden sind. Der
-utschnationale Eeheimrat ist mit dieser Ge¬
dichte im Raiffeisen-Unterfuchungsausschug
hr gescbont worden! Diese unsaubere und er-
ärmliche Geschichte kennzeichnet den Berus der
.utschnationalen StinkbomLenfabrikanten als
'einiger des öffentlichenLebens und als Ent-
iiller aufzutreten! Dieser Eeheimrat Dietrich
rt übrigens später durch Selbstmord geendet,
: hat sich ertränkt. ^ .

Im alten System hätte er wahrscheinlich nicht
n solches Ende genommen, da wäre er eine
ochachtbare, mit Orden und Auszeichnungen
ersehene Stütze des autoritären mon-
rchischen Regimes  gewesen. Passen sie
icht ausgezeichnet zusammen, jener Prinz
adziwill,  der in einer Nacht 2 Millionen

kark an den späteren König von England ver-
ert, und der Grandseigneur Dietrich,
er mit 92 000 Mark in der Tasche zu gefälli-
m Mädchen geht und sie sich dort bei einer
chäferstunde entwenden läßt? Im ersten
alle mußte die PreußischeStaatsbank pumpen,
n zweiten Falle hat bekanntlichdie Preußen¬
isse mit 40 Millionen Mark für die verbreche-
sche deutschnationaleWirtschaft der Raiffeisen-
rnk aufkommen müssen!

Da Haben wir den echten nationalen Gestank,
i haben wir zwei Stützen des alten Obrigkeits-
aates, zwei Prachtexemplare, die einem neuen
anarchischenRegime ebenso zur Zierde ge-
sichen würden. Jagt sie alle zum Teufel —
e Stinkbombenfabrikanten, die nationalen
eute und die monarchischen Propagandisten!
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Ser amerilanilÄc Aceuger.
AuWeg. Gwü und Ende des ElettroköuigS Samuel Iuftül.

später unter den Wert der Anleihe gesunken. . .
— das bedeutete das Ende, dem aber noch ein
Mer Kampf mit immer neuen Verlusten vor¬
ausging.

Bittend und bettelnd . . .

Brief aus Neuyork.
Auch Amerika hat feinen großen Finanz¬

skandal: den Fall der Brüder Insull aus
Lhikago. Die Brüder Insull haben sich beim
Zusammenbruchdes von ihnen geleiteten Elek-
trokonzerns kriminell schuldig gemacht. Als
die Verfehlungen der Beschuldigtenans Tages¬
licht kamen, flüchteten sie. Martin Insull
wurde in Barrie (Ontario ) verhaftet, kam
auch zunächst vor das dortige Gericht, wurde
aber inzwischen gegen eine Kaution von 80 000
Dollar auf freien Fuß gesetzt. Die Erörterung
über die Frage seiner Auslieferung nach Chi¬
kago ist in die Wege geleitet. Der betrügerischere
der beiden Brüder, aber auch der für die ame¬
rikanischen Behörden schwieriger greifbare,
dürfte indes Samuel Insull sein. Samuel In-
full wurde auf Veranlassung der amerikanischen
Gesandtschaft in Griechenland verhaftet: die
griechischeRegierung weigert sich jedoch vor¬
läufig, den Finanzmann auszuliefern. Das
Leben Samuel Infulls ist reich an spannenden
Momenten.

Sekretär Edisons.
Samuel Insull stammt aus London. Aus

Geldmangel mußte er die Volksschule schon mit
14 Jahren verlassen. Kenntnisse in Steno¬
graphie und Maschinenschreiben verschafften ihm
bald eine kaufmännischeStellung. Als er sie
verlor, bekam er auf ein Inserat den Sekretär¬
posten bei E. H. Johnson, dem damaligen Lon¬
doner Vertreter Edisons. Johnson ging bald
darauf nach Amerika. Als Edison die Insull-
schen Wochenberichte aus London zu Gesicht be¬
kam. erkannte er die Begabung des jungen
Mannes — er ließ ihn nach Amerika kommen,
Edison war für Insull der ideale Lehrmeister.
Rasch war der erst 20jährige Sekretär ein in¬
timer Kenner aller Edinsonschen Finanz¬
angelegenheiten. Stark ausgeprägter Macht¬
hunger und Geltungsdrang trieben Insull zu
Transaktionen für eigene Zwecke. Bald hatte
er sein erstes Ziel verwirklicht: die Gründung
der Commonwealth Electric Company, eine
Vereinigung aus fünf miteinander konkurrieren¬
den Unternehmungen, durch die Chikago mit
Licht und Kraft versorgt wurde.

100 OSO Dollar . . .
Nun war Samuel Insull scharf nach dem

Chikagoer Gas. Er machte sich die Gasgesell¬
schaft untertan , indem er „Big Bill", dem Bür¬
germeister der Stadt 100 OOO Dollar für die
Wahlkampagne vorstreckte. Zur ..Belohnung"
schluckte Insull das Unternehmen — als aber
ein junger erfolgreicherAdvokat. Richberg, vom
Stadtparlament zum Referenten für alle Gas¬
angelegenheiten der Stadt eingesetzt wurde und
sofort die Schiebung entdeckte, ging es Insull
an den Kragen: es kam zum Prozeß: Sieger
blieb der zäh kämpfende Richberg und die Bür¬
gerschaft Chikagos. die durch den Ausfall des
Prozesses jährlich etwa zwei Millionen Dollar
ersparte. Das war einer der wenigen Rückschläge
in Infulls Laufbahn.

Der Direktor Chikagos.
Samuel Insull -blieb Chef der Chikagoer

Gesellschaft. 1925 hatte er den Gipfel seiner
Macht erreicht. Insull bezog ein märchenhaf¬
tes Einkommen — etwa 3 bis 4 Millionen

i Dollar wöchentlich. Er war nicht nur Allein-
l Herrscher über die Verkehrsmittel, die Gas- und
Elektroindustrie, sondern verfügte praktischauch
über die gesamte Polizei Chikagos. deren fein
ausgebildetes Bestechungssystemer bis ins
letzte kannte. Er gewährte großzügig Inter¬
views. jagte von einer Konferenz zur anderen,
kurz: in allem nahm er die Allüren der großen
Götter des Kapitalismus an.

Pech: ein Unbestechlicher.
Als im Jahre 1926 Senator Reed aus

Missouri mit der Prüfung der Ausgaben der
Insullschen Gesellschaft betraut wurde, war mit
einem Schlage Infulls Stellung erschüttert. Die
Untersuchung deckte Unregelmäßigkeiten av»
und Reed war unbestechlich. Samuel Insull
glaubte, daß ihm die Zeit zum Segen werde:
noch nach dem Börsenkracherrichtete er neue
Aktiengesellschaftenund erhoffte deren Aufblü¬
hen durch die Rückkehr der Prosperität , geriet
aber dabei immer tiefer und tiefer in Schulden,
Seine Geldgeber drängten. In seiner Ver¬
zweiflung verpfändete er den Banken gute
Werte für eine Anleihe, die er für seine ge¬
kündigten Kredite dringend brauchte. Noch
1930 verpfändete er ein Aktienpaket im Werte
von 440 Millionen Dollar für eine Anleihe von
40 Millionen ! Der Wert dieser Aktien ist

Noch kurz vor Ablauf des Jahres 1930 rich¬
tete Insull alle finanziellen Maßnahmen auf
eine neuerliche Belebung der Elektroindustrie.
In seinen Unternehmungen wurde für alle An¬
gestellten die Parole ausgegeben: ..Kauft Ak¬
tien. wenn ihr eure Stelle nicht verlieren
wollt!" Die eingeschüchterten Angestellten
kauften . . . Es hat nichts genutzt.

Die letzten sechs Monate vor dem Zusam¬
menbruch verbrachte Insull in endlosen Be¬
sprechungenmit den Neuyorker und Chikagoer
Bankiers — um so stärker bittend und bettelnd
je näher das Ende kam. Aber selbst ein Wun¬
der hätte ihn nicht mehr retten können: sein
endgültiger Abgang war unumgänglich Drei
Stunden brauchte Insull allein zur Unterzeich¬
nung der Lösung seiner vielen Verträge. Er
war Direktor von 85 GesellschaftenVorsitzender
von 65, Präsident von 11 gewesen, Jede der
drei Chikagoer Gesellschaften bewilligte ihm
eine Pension von 6000 Dollar jährlich — den
Göttern wird das Sterben leicht gemacht. Nach¬
dem aber jetzt eine Untersuchungskammission
festgestellt hat, auf welche betrügerischeWeise
der Konkurs herbeigeführt wurde, will man
Samuel Insull und seinen Bruder Martin zur
gerichtlichen Verantwortung ziehen. Ob das
gelingen wird, ist eine zweite Frage. Es führt
ein weiter Weg von Athen nach Chikago.

Die3ahnMlitt im HuWall.
Aus Flensburg  wird berichtet: Nach,

dem der Berliner FleischermeisterFriedrich B.
mit seinem Laden pleite gegangen war, beschloß
er. ein wenig die Provinz mit seinen Kennt¬
nissen zu beglücken. Ein Dentist, dem es finan¬
ziell noch schlechter ging als Herrn B., hatte
ihm eines Tages als Sicherheit für ein Dar¬
lehen eine Tasche mit einigen einfachen Instru¬
menten hinterlassen. Diese Ausrüstung ge¬
nügte dem biederen Fleischermeister, um als
Zahnheilkünstler auf Reisen zu gehen.

Zuerst ließ sich Herr B. in Husum nieder.
Ein Schlepper, den er eigens für Propaganda¬
zwecke engagierte, reiste in der Umgebung
herum und hielt nach Leuten mit geschwollenen
Backen Ausschau. Er erwies sich als sehr tüch¬
tig, zumal ihm jede Kundenacguisition40 Pro¬
zent des Honorars eintrug.

Das Geschäft blühte. Herr Friedrich V.
ging nach der alten bewährten Methode des
Dr. Eisenbart vor. War ein Kunde zahlungs¬
kräftig, so daß man ihm eine ordentliche Rech¬
nung aufpelzen konnte, so wurde an eine
„sorgfältige Behandlung" geschritten. Die Be¬
handlung bestand darin, daß man dem unglück¬
lichen Patienten Zement in die Zahnlücken
stopfte und ihm dafür eine Rechnung auf
prima Porzellanplomben präsentierte. Die
ahnungslosen Kunden zahlten. Bei ärmeren
Patienten wurde das Perfahren vereinfacht:
da nahm der Herr „Doktor" einfach seine
Zange und zog den schmerzenden Zahn. Manch¬
mal erwischte er den falschen, aber in der Auf¬
regung nahmen es die Patienten nicht so
genau.

Sein Meisterstücklieferte Herr B.. als er
eines Tages wieder einmal auf Tournee war.
Denn er unternahm oft Ausflüge in die Um¬

gebunĝ da ja die ländliche Bevölkerung nicht
immer Neigung zeigte, ihn in seiner städtischen
Praxis aufzusuchen. Eine Bäuerin erschien
bei dem „Doktor", der sich in einem Kuhstall
niedergelassen hatte, und klagte über heftige
Zahnschmerzen. Und da sie behauptete, daß
ihr mehrere Zähne auf einmal wehtrten, zog
ihr Herr B. nicht weniger als zehn Zähne nach¬
einander. Ohne Betäubung, ohne besonders
Umstände.

Es war nicht die einzige Operation dieser
Art . die der gerissene Kleischermeister aus
Berlin durchführte. Er war in der Wahl
seiner „Sprechzimmer" ebenso wenig wählerisch
wie in der seiner Patienten . Auf Höfen, in
Ställen , in Scheunen — für seine Praxis war
Raum in der kleinsten Hütte. Hauptsache war,
daß die Patienten sofort nach der Pferdekur be¬
zahlten.

Wer weiß, wie lange Friedrich B. seine
„zahnärztliche" Tätigkeit weiter ausgeübt
hätte, wenn ihm nicht urplötzlich ein Kon¬
kurrent entstanden wäre. Dieser Konkurrent
war sein eigener Schüler und Propagandachef.
Herr B. hatte eines schönen Tages einem
ahnungslosen Patienten eine Goldkrone auf¬
gesetzt. Die Krone stammte von einer älteren
Patientin , die sie ihm zur Reparatur über¬
geben hatte. Davon erfuhr der Assistent, der
nun nichts eiligeres zu tun hatte, als seinen
ehemaligen Chef bei der Patientin anzu¬
schwärzen. Diese erstattete natürlich die An-
zeige.

Nun standen die beiden Herren Doktoren
vor der Flensburger Strafkammer. Das Ge¬
richt verurteilte den Meister zu 500 Mark Geld¬
strafe: der neidische Lehrling und Konkurrent
kam mit einer Strafe von 100 RM. davon.

Das yt VeeSineeWr
Hans Ostwald,  ein guter Kenn»

Berlins und der Berliner , hat in d«
Serie „Was nicht im Wörterbuchst«L
(R. Piper u, Co. Verlag, München) unt»
dem Titel „Berlinerisch"  erheiternd.
Anekdotenzusammengestellt, die den Bst
liner in allen möglichen Situation«»
amüsant beleuchten. Das Buch veimitzst
daneben über Tonfall und Wortbild«n»
über die Bildhaftigkeit und die M
zügige Grammatik des Berlinerisch»
wertvolle Kenntnisse. — Hier «inis.
Proben:

Am Dönhoffplatz steht um die Mittags»
ein Sandwich-Mann , der zwei große PlM,
umgehängt hat. Ein Passant macht ihn darons
aufmerksam, daß er die Schilder verkehrtHern«
trägt , so daß die Schrift auf dem Kopf steht, „
„Na wat denn?" meint die wandelnde Reklanu.
„Ick mach ' doch jetzt Mittagspause'*

„Na, Piepe, wat machst« denn so?" —
bin Zeuje." — „Wat forn Zeuje, Mensch?" .̂
„Zeuje bei Verkehrsunfälle,''' — „Wo war dem
hier een Unfall?" — „Wart ' doch ai
Mensch !"

In einer Gesellschaft erzählt die Gattin eine?
Malers von einem französischen Herrensitz, F-
schildert das Portal mit einem Wappenspruh
die feierliche Herbststimmung, die vornehm
Schloßarchitektur— und alles hört lautlos zr

Da platzt Liebermann in die Stille Hinei«
„Det is jrade wie im Jrunewald , Da war «»
Haus mit'n Spruch: „Klein, aber mein." W
davor war'n Schild: „Diese Villa istz,
verkaufen !'^

Ein junger Mann, der es sehr eiligs hat, dei
wohl zu spät aufgestanden war und fürchtet,
nicht mehr zur rechten Zeit an seine Arbeit?,
stelle zu kommen, fragt einen älteren Man«
„Verzeihen Sie , können Sie mir sagen, wie sO
es ist?'^ Der ältere Mann faßt unwillkürlich
nach der Westentasche, als wolle er die Uhi
herausziehen, lächelt dann traurig und sagt:
„Ha'm Se schon mal'n Pfandschein tick?«
j e h ö r t ?"

„Denk dir, in de Nacht drang een Diebk
meine Wohnung, 'ne Stunde früher, als ick roch
Hause kam." — „Hat er was erwischt?" -
„Na ob. Er liegt im Krankenhaus: mein«
Frau dachte , ick bin ' t !"

Karl trifft seinen Freund Willi am Sonntag
morgen auf der Straße : „Mensch— wie siehst«
aus ? Dia Ham se ja den Rockärmelabjer'M!
Un der halbe Kragen hängt dia bloß noch an't
Hemde! Un wo hast'n deinen Hut jelassen?
Mensch— un'n paar Zähne baumeln dia aus)
Maul ! Wo warst« denn bloß?" — „Icke—ick
— Na — ick war in'n Vaein — ick ha mia
amüsiert —" »

Ein Herr springt in eine Kraftdroschke:
„Chauffeur, schnell nach Moabit !" Beim Land¬
gericht angekommen, springt der Fahrgast aus-
geregt aus dem Auto und ruft : „Warten Si«,
ich bin gleich wieder da !" — „Nee, nee", ant>
wortet der Chauffeur, „det jetzt nich, vor viel-
zehn Tagen hat een Passagier detselbe jesagt,
und nun soll ick drei Jahre uff ih«
warten !"

-iMi» -Uso/ck» Me KfF§§/-ÄWS- s/s /st M/s,
as/sttzeft Mi/ ös/cömm//sü

Die Heirat des Herrn Stäudl.
Novelle

von Ferdinand von Saar.
1. Fortsetzung.

So zog sich die Sache fast ein Jahr hin. Mit
einmal, ganz plötzlich, wurde ich zum Ritter von
Artner gerufen. Er teilte mir mit, daß Nowak
mit Neujahr zur Ruhe gesetzt werde und ich an
feine Stelle ernannt fei. Ich dankte ehrerbietig,
aber aufrecht. Denn so sehr mich die Erennung
freute, so war es doch auch ein Vorteil für den
Herrn Ritter von Artner, daß er einen Mann,
wie ich, als Obergärtner bekam. Aber im
Innern war ich doch sehr aufgeregt, und da
trieb es mich, meine Zukünftige von dem Er¬
eignis in Kenntnis zu setzen. Wie gesagt, kam
ich an Wochentagen niemals hin. Aber heute
war gerade erst Montag ; ich hätte also die
ganze Woche warten muffen. Freilich hätte ich
auch schreibenkönnen; aber das fiel mir zum
Glück nicht ein, sondern ich eilte schnurstracks
hinab an die Nußdorfer Lände. Trat auch
ohne weiteres ins Haus, das mitten in dein
großen Gemüsegarten lag — und dann gleich
rechts in die Küche hinein, wo ich die Gertrud
Um diese Zeit sicher anzutreffen hoffte. Sie
war auch dort. Aber dicht bei ihr, gewisser¬
maßen Kopf an Kopf, stand der Bäckerjunge, der
in dieser Gegend Brot und Semmeln austrug
— ein bartloser Bursche von siebzehn oder acht¬
zehn Jahren . Am linken Aarm den Korb, hatte
er den rechten um ihre Mitte geschlungen: es
sah aus, als hätten sich die beiden soeben geküßt.
Ich das sehen und Kehrt machen und nach
Hause gehen, war eins. Dort erst fing mich die
Sache zu wurmen an. Aber mein Stolz behielt
die Oberhand. Ein Mädchen, das sich von
einem Bäckerjungen küssen läßt, ist nicht wert,
daß du noch an sie denkst. So sprach ich zu mir
selbst. Und dabei blieb es, ob mir auch der
Alte ganz weinerlich auf die Bude gerückt kam
und alles nur auf den Bäckerjungen schieben
wollte, dessen unziemlicher Frechheit sich seine
Tochter nicht hätte erwehren können. Ich er¬
widerte darauf gar nichts und wies ihm bloß
kurt einer bezeichnenden Handbewegungdie Tür.

Einen dicken Schreibebrief, den mir die Gertrud
schickte, zerriß ich ungelesen. Kurz: so, als wäre
gar nicht svorgefallen und als hätte ich das
Mädchen niemals gesehen, trat ich zu Neujahr
mein Amt an ; ans Heiraten dachte ich nicht
mehr. Die einzige Sorge in dieser Beziehung
machte mir die große Wohnung, die ich letzt be¬
kam. Drei sehr geräumige Zimmer, außer der
Küche und sonstigem Zubehör. Aber da war ja
bald geholfen. Ich sperrte die letzten zwei Zim¬
mer ab. In das erste ließ ich das Bett schaf¬
fen, in dem ich bis jetzt geschlafen hatte ; die
andern notwendigsten Möbelstücke kaufte ich
mir — und führte ganz ruhig meine Jung¬
gesellenwirtschaftfort. Einen Augenblick dachte
ich daran, eine Magd zu halten. Aber eine
junge oder jüngere wäre nicht passend gewesen
— und vor alten Weibern habe ich immer Ab¬
scheu empfunden. Schöpfte mir also auch als
Obergärtner beim Brunnen das Wasser, ging
zum Mittagessen ins Wirthaus , holte mir
abends meinen Wein herüber — und räumte
täglich mit eigenen Händen auf. Ich hätte zwar
das meiste durch einen Eärtnerburschen besor¬
gen lassen können — und ein anderer hätte es
auch getan. Ich aber hielt strengste Dienstord¬
nung; es sollte nicht heißen, daß ich einen der
Leute, die der Herr Ritter von Artner bezahle,
für mich verwende. So lebte ich also für mich
allein, einen Tag wie den andern, fast zehn
Jahre lang und befand mich wohl dabei — bis
ich endlich - " Herr Stäudl brach ab und
blickte starr vor sich hin.

„Bis Sie endlich doch heirateten", sagte der
Richter. „Lassen Sie hören, wie Sie dazu ge¬
kommensind."

„Ja . wie das gekommen ist," sagte Herr
Stäudl , ohne sich zu regen. „Das ist so ge¬
kommen. Der Herr Ritter von Arntner hatte
einen Bedienten, der bei ihm und seiner Fa¬
milie sehr in Gunst stand. Er verdiente es
auch, denn er war ein braver Mensch, willig
und unermüdlich — ein Böhme von Geburt.
Er hieß Thomas. Da er, wie gesagt, sehr in
Gnaden stand, so war ihm gestattet worden, ein
Mädchen zu heiraten, in das er sich verliebt
hatte. Auch eine Böhmin. Ins Haus aber
durfte er sie nicht nehmen, sondern es wurde

ür sie in der Nähe der Villa, wo die Herr-
chaft sich aufhielt , eine Wohnung genommen.
Dort gebar sie in den nächsten Jahren zwei
Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. Man
nannte sie nach ihrem Manne die Thomastn-
Sie galt als hübsches Weib und stand insofern
auch im Dienste der Herrschaft, als sie bei der
Wäsche und sonstigen Verrichtungen mithalf.
Ich selbst kannte sie kaum. Ich hielt mich ja
fast den ganzen Tag in den Gärten auf, und
wenn ich ihr je einmal begegnete, so blickte ich
— wie überhaupt bei meiner Größe über alle
Weiber — auch über sie hinweg, denn die
Freude machte ich keiner, mich zu bücken, um
ihr unter das Kopftuchoder unter den Hut zu
schauen. Kurz, ich wußte eigentlich gar nicht,
wie sie aussah.

Da geschah es, daß ihr Mann starb. Er
hatte sich, wie es hieß, durch einen kalten
Trunk, den er erhitzt getan, ein Lungenübel
zugezogen, das ihm den Garaus machte. Nun
hatte die Herrschaft die Witwe auf dem Halse.
Sie erhielt Pension und überdies freie Woh¬
nung in einem kleinen, außer Gebrauchbefind¬
lichen Maschinenbaus, wo früher Wasser aus
der Donau heraufgepumpt wurde, und das in
einem der unteren Gartenteile lag. Als ich
davon in Kenntnis gesetzt wurde, erlaubte ich
mir Einsprache zu tun. Denn gerade um das
Häuschen herum lagen meine feinsten Obst¬
kulturen, denen zwei übel gehütete Rangen
großen Schaden tun konnten; auch war ja der
ganze Blumenflor vor solchen Grasteufeln
nicht sicher. Aber der Herr Ritter von Artner,
dem das Weib höchstwahrscheinlich den Aufent¬
halt in dem Häuschen abgebettelt hatte, bestand
auf seiner Anordnung. Wenn ich merkte, sagte
er, daß die Kinder etwas verwüsten, so möchte
ich es nur melden, er würde dann schon Ab¬
hilfe zu treffen wissen. Da konnte ich denn
nichts mehr einwenden, dachte aber bei mir:
den Aufpasser und Ankläger mache ich nicht;
ich werde schon selbst Vorsorge treffen. Be.
schloß also, mit der Thomasin. sobald sie ein.
gezogen war, ein Wort zu reden. Als ich sie
— es war an einem schönen Maimorgen —
aufsuchte, stand sie mit ihren Kindern gerade
vor der Tür . Ich trat auf sie zu. und zwar mit
sehr strenger Miene, so daß sich, wie ich be¬

merken konnte, die Kinder gleich vor mir z«
fürchten anfingen, was ich gerade bezwecke«
wollte. Frau Thomasin, begann ich ohne je«
weitere Begrüßung, Sie haben von der Herr'
schuft hier Wohnung erhalten. Gut. Aber B
liegt in den Gärten, und für diese Lin ich ver-
antwortlich. Ich verbiete Ihnen und den Kiv
dern also, irgend etwas anzurühren. Weder
Blumen noch Früchte. Auch kein Fallobst, den«
selbst dieses wird aufgelesen und in Rechnung
gestellt. Wenn Sie Gemüse oder Sonstigesb«>
nötigen, so haben Sie sich an den ersten
Hilfen zu wenden, der es Ihnen zum billigste«
Preise ablassen wird- Hoffentlich haben «u
mich verstanden, und ich mache Sie daher am
für die Kinder verantwortlich.

Das Weib war bei dem ganz verdutzt da'
gestanden und hatte mich mit halb offene«!
Munde angestarrt. Jetzt sagte sie in singende«!
Böhmisch-Deutsch: Aber Jesus ! Was glaube«
S ' denn, Herr Stäudl ? Wer'n mir was a«'
rühr 'n? Vitt ' ich Ihne ! Könnt' uns einfall«
so was! Meine Kinderle sind brav. Schau«
Sie 's nur an. sind ja liebe Kinderle!

(Fortsetzung folgt.)

Ein weltverlorenes EilaM

Tristan da Cunha. die einsamste Insel der
Welt, ich eine von vulkanischen Kräften HE
getriebene Steinwüste inmitten des Atlantische«
Ozeans — 3000 Kilometer vom nächsten!E
land entfernt —, auf der im ganzen rund
Menschen wohnen. Vor kurzem wurde aus die!«
Insel eine Expedition entsandt, um zu prm^
ob die Insel sich für die Errichtung eiuer
meteorologischen Station eigne. Eine
Station wäre von besonderer Bedeutung,
sie die im Südatlantik verkehrendenSchiffe ui'
drahtlosen Nachrichten über die Wetterlage E
sorgen könnte. Ferner will man untersuch«!:
ob „Tristan da Cunha", das ebenso wie E
nördlichereSankt Helena unter englischer Obst
Hoheit steht, nicht als ZwischenlandvngsE
für den Fkuaverkehr zwischen Südafrika E
Südamerika in Frage kommt.
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Leben m der Wasserhölle.
Dr. h. c. Raoul France.

Auf jeder Seereise hört man die Passagiere
yen Kapitän immer wieder fragen : „Wie tief
!» das Wasser hier?" Und sie sehen mit ganz
anderen Gefühlen in die schwarzblaue Tiefe
nieder, wenn sie vernehmen, hier fahre man
über zwei- oder dreitausend Meter hinweg, als
wenn man ihnen gleichsam verächtlich antwor¬
tet: „Es hat nichts zu sagen, kaum hundert oder
einige hundert Meter."

Die letztere Antwort erhält man stets in der
Ost- oder Nordsee, die fast nirgends 200 Meter
Tiefe überschreitetund darum auch nur ganz
hellblaues oder gelbgrünes Wasser hat. Im
MittelländischenMeer, dem herrlich dunkel¬
blauen, ist das anders. Da gibt es Tiefen von
3800 und mehr Meter und zwischenGriechen¬
land und Italien hat man sogar 4400 Meter
Tiefe gesunden, während der tiefste Punkt der
Nordsee 809 Meter, jener der Ostsee gar nur
463 Meter mißt. Viertausend Meter Tiefe
kommt einem schon ganz unfaßbar vor und es
gibt wenige Menschen, die nicht ein Gefühl des
Unbehagens ergreifen würde, wenn sie an einen
Unglücksfall an solcher Stelle denken, obschon
es doch für das Ertrinken ganz gleichgültig ist,
ob das in einem sechs Meter tiefen Fluß oder
im viele tausend Meter messenden Ozean an
uns herantritt.

Das Mittelmeer aber ist keineswegs noch
die tiefste Stelle der Weltmeere. Der Atlanti¬
sche Ozean, der „große Teich", wie ihn Amerika-
reisenden-Uebermut zu nennen pflegt, hat Tie¬
fen von 8400 Meter und im größten aller Meere,
in der Südsee, hat man nacheinanderTiefen von
9486, 9600 und zuletzt in der Gegend der
Marianen, also südlich von Japan , von über
16660 Meter gemessen, was eine überaus müh¬
same und VerantwortungsreicheArbeit war.

Ich bin über einen dieser großen Meeres¬
gräben, wie die Seeleute diese ungeheuerlichen
Wunde nennen, gefahren. Es war zwischen
dem Tonga-Archipel und der Insel Niue, wo
sich in fast nordsüdlicher Richtung eine der
größten Meerestiefen von über 9400 Meter hin-
z-'eht. An einem unendlich stillen Tag voll

- echtem Südsee-Zauber war es, spiegelglatt die
Lee, leuchtendder Himmel, frühlingshaft an¬
genehm die Luft. Und das Wasser von tiefem
Schwarzultramarinund so durchsichtig, daß man
an den Küsten der Vulkaninsel Kao, an der man
ganz nahe kreuzte, in dreißig und noch mehr
Meter Tiefe auch die kleinstenGegenständenoch
klar Heraufschimmernsah. Wenige Stunden
pater änderte sich das alles, ein steifer Wind

sprang auf und meldete, daß wir nun in eine
der gefürchtestenSturmregionen eingetreten
stkn. Mächtige hohe Wellen wogten aus und
rundeten einen fernen Sturm . Gewitterwolken
slogen herbei, prasselnd ging ein Wolkenbruch

hernieder, der sich nun in kurzen Pausen tage¬
lang wiederholte, wobei die größte Tiefe des
Meeres bewies, daß gerade sie imstande sei, auch
die ungestümstenund höchsten Wellen aufschäu¬
men zu lassen.

„Da drunten ist's fürchterlich", läßt Schiller
seinen Taucher sagen, was sich auf ein wirk¬
liches Ereignis , nämlich auf die Ergründung
des Meerstrudels bei dem Städtchen Scilla in
der Meerenge zwischen Italien und Sizilien,
also auf eine Tiefe von kaum fünfzig Meter
bezieht. Was der mutige Taucher „da drunten"
gesehen hat, das ist schönste Schillersche Dichtung,
mit Respektzu sagen: Meerlatein.

Keines der schrecklichen Meerungeheuer, die

seinen Helden erzittern lassen, würde einen der
braven Messineser Fischer erzittern machen, we¬
der der harmlose stachlige Rochen, noch der
„Klippenfisch" oder die Krabben, höchstens der,
in Italien aber nicht vorkommendeHammer¬
hai und Haifisch. Auch die Tief«, die dem Klas¬
siker schon als beträchtlich vorkam, wird noch
von keinen anderen Geschöpfen belebt als die
Klippen der Oberflächeund das würde sich selbst
in zweihundertund in der doppelten Tiefe nicht
merkenswert ändern. Nur die Tangvegetatio¬
nen hören dann auf und das Licht, das sich vom
gelben und grünen in rot, purpur und violett
gewandelt hat, erlischt in 300 bis 800 Meter
Tiefe völlig, obzwar das je nach den einzelnen

Ein lustiger Märchenfestzug.
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Eine Gruppe aus dem Kopenhagener „Andersen -Zug", die in amüsanter Weise Andersens
Erzählungen „Des Kaisers Kleider" verbildlicht. — In der dänischen Hauptstadt fand ein
großer Märchenfest,zug statt, der vor allem natürlich an die Gestalten des unvergeßlichen

dänischen Märchenerzählers Hans Christian Andersen anknüpfte.

Meeren und Klimazonen wechselt. In die Tro¬
penmeere dringt das Licht tiefer ein als in die
nordischen. Die Tierwelt hat sich aber in solcher
Tiefe noch nicht wesentlichgeändert, sie ist nur
spärlicher geworden. Zwischen dem überaus
reichen Küstenleben der belichteten Wasser und
dem gleich zu besprechendenHeer der eigent¬
lichen Tiefenwesen, breitet sich eine ziemlich tier-
arme Mittelregion , die ärmste an Leben, di«
das Weltmeer überhaupt kennt. Aber immer¬
hin reicht das Oberflächenlebenbis etwa in 800
Meter hinab, ohne daß andere Tierformen auf-
treten als die, so auch die Fischer kennen.

Aber dann ändert sich jäh die Welt. Sie ist
ja schon bis dorthin lichtlos geworden, auch
kühl. Alle Temperaturunterschiedevon Tag und
Jahr haben aufgehört. In der dunklen Tiefs
gibt es keine Jahreszeiten mehr, gleichmäßig
für immer herrscht 4 Grad Celsius, nie mehr,
nie weniger. Wenn auch neueste Forschungbe¬
hauptet, daß die Wellenbewegung in sehr große
Tiefen hinabreiche, so ist doch anzunehmen, daß
sie sich unten in ein so sanftes Strömen um¬
wandelt, daß man, praktisch genommen, nach
wie vor sagen kann, daß jenem, der in der Tief«
lebt, die Zufälle und Aenderungen des ober¬
irdischenLebens unbekannt sind.

Also lichtlos, kühl und bewegungslos ver¬
gehen auf zwei Drittel der Erdoberfläche —>
denn so viel Raum nimmt die Tiefsee ein —
die Tage. Wer da noch Hausen will, der braucht
nicht viel äußere Ereignisse zu fürchten, nicht
einmal allzuviel Feinde. Allerdings ist jede
Art von Pflanzennahrung ausgeschlossen, außer
in der Form, daß die Gestorbenenallmählich zu
Boden sinken und aufgezehrt werden können,
aber ein ununterbrochener Regen von Toten
geht aus den Meeresgrund nieder und sichert
ein müheloses Dasein. Darum braucht man sich
weit weniger gegenseitig anzufallen, als viel¬
mehr den Mund weit aufzumachen. Unter sol¬
chen Umständen kann es nicht wundernehmen,
wenn da drunten Tausende und aber Tausende
auf den Meeresabfall lauern und zu diesem
Zweck das Maul aufsperren. Es gibt da Fische,
die fast nur aus Maul bestehen, einem wahren
Brotsack von Maul , das wie ein Schnappsack
offen umhergetragen wird. Es sind Krebse und
Asseln da, die Beine und Scheren, vor allem
die Scheren unglaublich weit von sich strecken«
um in weitem Rund zu fassen, was da ankommt.
Ganze Tierwiesen bedecken den finsteren Meeres¬
boden, voll von Seerosen, die weitgeöffnet Li«
Fangarme Hochstrecken in diesem phantastischen
Schlaraffenland. Ihr ganzes Leben hindurch
haben sie nichts anderes zu tun als zu warten,
bis ihnen die Bissen auf den Kopf fallen.
Polypen bilden weitausgefpreizte Sträucher zu
gleichem Zweck. Seesterne haben unwahrschein¬
lich lange Arme nur zum Raffen. Seelilien
öffnen ihren Blumenkelch, Schwämme bilden
ganze Nester. Fast alle diese gespenstigen Tiere
sind überaus groß. Man versteht es. Die Nah¬
rung fällt reichlich vom Himmel und man kann
sich ihrer um so leichter bemächtigen, je größer
man ist. Aber man kann auch um so mehr

Friesische Fischer im Eismeer.
Don Günther Thaer.

Es ist eine wackelige, naßkalte Geschichte—
und ohne Spur von Romantik. Dies der Wahr-
mrt zuliebe. — Den Hintergrund stellt der
nördliche Horizont (unterm 78. Grad) mit sei-

glasgrün leuchtenden Anstrich und der
MEftisSf gezacktenSilhouette der Bären-
7W davor, die sehr fern und sehr einsam

jn dem großen Wasser. — Dies könnte
Stimmungsbild gelten: aber das Bild ist
ehe die Stimmung kommt, und es hängt

lener dicke kalte Polarnebel über dem
man wie nasse Watte schluckt, wenn

uM ständig Kandiszucker kaut, wie es der
nupltan macht.
„VA Tage im Nebel herumdampfen, und kei-
ir ". 6lsch ins Netz kriegen. „Schiet is dat !" —
D». . s.E da die Stimmung Herkommen?
n * Uprtän knurrt und rollt grimmig an sei-
nm .HMretten. Man soll lieber einen Vogen
a»>k » machen. Und vorn an der Back gibt's
°uch flaue Gesichter.
f«„m * ist zu machen? — Das neue Tie-
ag.̂ snometer, diese gelehrte Röhre, die wir

Andacht angestarrt haben, weiß auch
wAu .R-t. „Plus 1,6 Grad 0 Grundtempe-

— sehr gut! Aber wo sind die
Herr Theoretikus?

Neb»? dumpfen wir also mißgelaunt durch den
im "d suchen weiter (und einer sitzt oben
üenA >»ud schaut verstimmt nach dem farbi-
^Amlleton aus).
fken- o - nichts als Nebel . . .! Die Dampf-

deult heiser und rauh. Man sollte chr
t«ndn!,̂ Eer geben. Der Radioapparat im Kar-
licĥ °fft sie nach. (Romantik!) - Plötz-
Cteuprs? Mutlos ein langer Schatten schräg von
voran- ,-- über unseren Kurs . . . „Dampfer
Morsen' jh"^ ldet ^ Mann am Ruder. WirEr an : Hoooihru . . . hooirrhuuu . . .
— Dio At ebenso krächzend und dreht bei.

-Naschmentelegraphen klingeln, das
»hit rumort. Es wird ein großer Mo-

nr dieser phantasielosenOed«.

Oben aus die Brücken (in Rufweite gegen¬
über) treten stämmig die Kapitäne. Sie erhe¬
ben die Schalltrichter. Von Deck schaut erwar¬
tungsvoll die Mannschaftherauf. — „Wat häv'n
Sei fangen?" — Der da drüben antwortet auf
gut Platt . Breitbeinig und sicher wie nur
irgendein Friese steht er da und tut uns seine
Zufriedenheit kund. Mancher „Hol" über 100
Korb! — „Jo , Jo Sei kunnt hie blieven!" nickt
er bedächtig herüber, und dann verschwindet
sein Schiff wieder lautlos in der weißen Wand.

Aber da stimmt was nicht! Stunden um
Stunden holen wir Steine heraus, Löcher, See¬
tang und in dem Allerlei auch ein paar Fische.
Das Mißtrauen wächst. Und am Abend knurrt
der Steuermann beim Essen über seinen Blech¬
topf . . . „dei häd uns anschmeert!" — Das
scheint in der Tat so. Und nun geht die Suche
weiter.

Die weißlichen Schwaden ziehen mit, über
die bleigrau anrollends schwere Dünung. Mö-
ven fallen in Schwärmen heraus, streichen fett
und grau durch das Takelwerk und verschwinden
mit kleinen quäkendenSchreien. — Sie warten
auf Fische. Wir auch.

Aber dann kommt der erste Treffer. Nachts
so um 2 Uhr. (Es ist taghell, weil irgendwo die
Mitternachtssonne steht.) — Kaum, daß die
Scherbretter heraufrasseln, zeigt sich schon in
Steuerbord draußen auf dem Wasser der lang¬
ersehnte hellgrüne Fleck. Es sprudelt und sprüht
in tausend Blasen heraus und dann hebt der
Netzsack seinen prallen, dichtgefüllten Kopf tan¬
zend über die Wellen. - „Hei kimmt . . .
hei kimmt . . ." schreit der Kapitän über die
Brücke gebeugt und fuchtelt wild mit der Mütze;
und die Mannschaft unten greift schnell und
taktfest ins Vornetz, wozu der Steuermann jetzt
triumphierend sein „Hoolup!" singt. Laut krei¬
schend und vergnügt faßt die Winde zu. An
ihrem langen Arm schwingt sie den großen
„Hol" über Deck. — Einen Augenblickstarren
alle still und undächtighinauf : 90 bis 100 Zent¬
ner! Es ist wie rin kurzes Dankgebst.

Dann — mit einem Ruck an der Schließleine
— prasselt die nasse Fracht über Deck herunter
in die Schotte. Schellfische, Kabeljau, Heilbutte
und anderes Getier, was da in 200 Meter
Tiefe unvorsichtigherumkreuchte. — Die Wetz¬
steine klingen, die Messer fahren in die Fisch¬
bäuche. Eingeweide fließen und die Lebern
fliegen flugs über Deck in die Trankörbe. Das
ist eine frische, sehr realistischeund geschwinde
Sache. Das ist der reine Hohn auf Romantik.
— Und dazu prustet der alte Wasserschlauch aus
allen Ritzen und der Netzmacher stimmt ein
Lied an, das sie alle miteinander, über die Ar¬
beit gebeugt, absingen. Ein guter rauher Klang,
der bordseits im Nebel versickert. Ja , guter
Ding« sind sie jetzt, die friesischen Jungens , und
in einer Stunde liegt der Fang unter Deck in
Eis.

Aber Eile mit Weile. So schnell wie wir
möchten, geht's nicht. Auch hj- Zeit steht hier
oben still. Der Tag (die Nacht, die es nicht
gibt, mit eingerechnet) hat sieben „Hol" Fische.
Zwei Tage macht vierzehn. Und also sehen sich
die Stunden so ähnlich wie ein Schellfisch dem
anderen. Die Arbeit stapft eintötig im Takt
der Maschinehin, und die Einsamkeit hockt un¬
entwegt an der Reeling.

Unter Deck Leim Essen fleht man müde und
abgespannte Gesichter; hinter stoppeligen Bär¬
ten. Schweigendgehen die Schüsseln rund um.
Nur die Blechteller klappern. — Wozu aber
auch reden? Sie kennen einander. Sie denken
nicht viel, aber gemeinsam: gradheraus : Wetter,
Fang, Weib und Kind oder Braut , und was
dazwischen liegt. Wozu also reden? Ein leben-»
fester Menschenschlag.

Wenn dann der Koch aufsteht und geräusch¬
voll die Teller wegräumt, gähnt einer und
kriecht über die Bank in die Koje. Er hat bald
Wache. Ein anderer saugt an der Pfeife und
starrt ins Licht. Vielleichttun sich mal ein paar
zusammen und „zippeln" einen Schnaps ous.
Dann das Glas ringum, Scherz und Lachen fällt
kurz und derb auf den Tisch, man lehnt sich ge¬
mütlich zueinander, die Ellbogen auf die Tisch¬
kannte gestützt. . . „un verteilt wat". Aber es
ist nichts Aufregendes. Nur der Koch weiß
bessere Witze. Er ist Rheinländer und war mal
Komiker im Tivoli , irgendwo. Einmal führt
er einen sterbenden Schwan oder so was vor
(er verträgt nicht viel) mit Deklamation von
Schiller. Und wie er so hinsank mit verdrehten

Augen, mußten alle laut und ausgiebig lachen.
Aber das ist so selten wie sein Pudding, den
er auch nur Sonntags gibt.

Na, gut ! . . . So geht nun die Zeit allmäh¬
lich herum. Stunde um Stunde und Fisch um
Fisch, und wir haben an die 1800 Zentner bei¬
sammen. Kurs südwärts, die Nase tief im
Wasser, läuft unser „Newman" mit neun See¬
meilen vor dem Wind wieder heimwärts. Und
die Sonne kommt wieder, und von fern über
See steigt aus Wolken und Dunst die Küste
Norwegens. „Südwärts " : das ist ein gutes
Wort für den Fischer, der vom Eismeer kommt.
— Im Westfjord setzt ein dünner Strichregen
ein, der die Farben der Berge und der Wiesen¬
ufer verwäscht, und di« zackigen Lofoten an
Steuerbord hängen darin wie graue Tücher an
Wäscheklammern. — Erst in der Nordsee klart
es wieder auf. ^ ^

Eine warme, wundervolle Sommernacht an
Deck. Der gute Mond tut das seine und poliert
die weite schwarze Fläche mit Silber auf. Im
Ruderhaus ist es dunkel und sehr still. Der
Mann am Ruder fixiert das kleine verdeckte
Licht überm Kompaß. Der Steuermann l«chnt
aus dem offenen Fenster und starrt hinaus über
See, wo fern wie Funken die Positionslichter
der Fischkutter glimmen. Er starrt auf den
Kurs, er starrt in eine kleine Stube, wo deb
Mondscheinjetzt hell und warm auf kariertes
Bettzeug fällt.

Unten an Deck steht der Kapitän . Er beugt
sich über die Reeling und ruft dann etwas hin¬
auf. An Backbord kommt dunkel und massig die
riesige Silhouette eines Dampfers auf. Ein
Luxusdampfer. — Lautlos schiebt sie sich vor den
Mond. Deutlich erkennt man jetzt drüben die
Reihen hellerleuchteterDecks. Ein zauberhafter
Anblick in dem weichen silberigen Licht der
Nacht. — — Und dies könnte wiederum als
Stimmungsbild gelten! . . . Für wen? Für
den Mann an Deck mit dem gespitzten Bleistift
rm Kopf — und vielleicht für ein ältliches
Fraulein drüben, die vom Promenadendeck
schwärmerisch auf den kleinen mondbeschienenen
Fischdampfer herunterblickt. — — „Gott ver¬
damm mich—!" sagt der Kapitän (er hat vor¬
hin die Fischpreise von Norddeich abgehört) . . .
„dat Pfund Schellfisch elf Pfennig ! — En
Schiet!" Und er spuckt kurz und kräftig über
die Reeling in das magisch auflenchtendegrün«
Bugwasser.



fressen, je bester man die ««kommendenBissen
steht.

Und da hat man das Verständnis, wenigstens
für den Nutzen, den die Beleuchtungseinrichtun¬
gen, die vielen Lampenund vortrefflichenAugen
gewähren, die man in dieser Tieffeewelt be¬
wundern kann, wenn man schon nicht versteht,
wieso denn diese erstaunlichen Erfindungen
hervorgebracht wurden. Fast alle Tiefseetiere
leuchten. Auf die mannigfaltigste und wunder¬
lichste Weise. Durch kaltes Licht. Während wir
Menschennur Lampen mit Wärmestrahlen er¬
funden haben, die bloß 10 Prozent Nutzeffekt
an Licht gewähren. Die Tiefseetiere dagegen
haben eine „Luminessenz" wie das schreckliche
Fachwort lautet , die 92 bis 93 Prozent Nutz¬
effekt gewährt. Alle Erfinder bekommeneinen
heißen Kops, wenn sie das lesen, und zwar mit
Recht. Man hat natürlich die Tiefseelampen
untersucht und hat gefunden, daß in ihnen be¬
sondere „Leuchtstoffe" auf chemischem Wege ab¬
gesondertwerden, die aber erst dann aufleuchten,
wenn sie mit Sauerstoff in Berührung kommen
Entweder mit dem Sauerstoff des Blutes oder
dem des Meerwassers. So kommt es, daß —
namentlich die Fische— nach Belieben leuchten,
nämlich dann, wenn sie einen Blutstrom in ihre
Lichtorgane senden, oder, daß — namentlich
Krebse und Bohrmuschelntun das — sie das
sie umgebende Wasser „anzünden". Sie senden
nämlich einen Schleim aus, der den Leuchtstoff
enthält , und der beginnt Strahlen zu werfen,
wenn er mit dem Sauerstoff des Seewassers in
Berührung tritt . Dadurch wird das ganze Tier
in einen Hellen Heiligenschein gehüllt. Könnten
wir Menschen das nachmachen, dann wären wir
so weit, daß das Zimmer, in das wir treten,
hell würde durch unsere Anwesenheit.

Die unterseeischen Erfinder haben sich jedoch
nicht allein auf solche Kunststücke beschränkt. Sie
bereiten auch farbiges Licht. Es gibt Fische,
auch einen Tintenfisch, dem man den hübschen
Namen „die Wunderlampe" gegeben hat, die
in mehreren Farben, meist blau, weiß und rot
leuchten und zu diesem Zweck viele Leuchtkörper
am Leibe tragen. Ändere Fische schwenken eine
solche farbige Lampe auf einem besonderen
Träger an der Spitze ihrer Rückenflosse, der so
lang wie der ganze Körper ist. Sie suchen mit
ihrer Laterne ihre ganze Umgebung nach Eß¬
barem ab. Wie bereiten sie dieses besonders
wunderbare Farbenlicht? Genau so wie wir ge¬
legentlich unserer Nachtfeste und Reklame¬
beleuchtungen. Farbige Ueberzüge auf der
Außenschicht ihrer Leuchtorgane schimmern
durchsichtigund verschaffenihnen ein buntes
Licht, über dessen Bedeutung man sich nur Vor¬
stellungen sehr unbestimmter Natur machen
kann. Aber das ist noch nicht alles. Auch
Scheinwerfer haben die Tiesseefischen erfunden.
Und wieder sind es menschliche Erfindungen,
die da durch Jahrmillionen vor dem Entfalten
des Menschengeistesvorweggenommen wurden.
Denn hier sind sowohl die Projektionslinse, wie
ganze Linsenreflektorensystemeangewendet, nach
Art unserer Leuchtturmreflektoren, aber auch
von solcher Konstruktion, wie sie in unserer
Technik noch nicht angewendet sind. Es gibt
welche darunter mit Doppeloptik und seitlichen
Spiegeln und fast alle bedienen sich außerdem
des Kunstgriffes, die Scheinwerfer hoch aufzu¬
stellen und beweglich zu halten. Sie sind voll¬
endete Veleuchtungstechniker, besonders wenn
man sich ihre Bedürfnissevor Augen hält.

Man hat sich vorgestellt, daß die Farbigkeit
ihres Lichtes als Anlockung für ihre Beute
dienen soll, und das mag auch für jene zutref¬
fen, die räuberisch leben, wie namentlich ge¬
wisse Fische, auch Krebse und Seesterne. Aber
es leuchten viel mehr Tiere, die sich nur von
dem Abfall des Lebens nähren, ihnen kann also
das Licht nur als Wegweiser dienen, wohin sie
im Bereich ihres Sitzes zu greifen haben.

Dafür spricht auch die Tatsache, daß die
Tiefseewelt nicht wesentlich tiefer reicht als
2500 Meter, obschon nicht verschwiegenwerden
soll, daß man auch in 6000 Meter Tiefe gele¬
gentlich kleinere Tiere angetroffen hat. In
etwa 550 bis 2500 Meter Tiefe aber spielt sich
das eigentlicheTiefseelebenab, das stimmt sehr
wohl mit der Tatsache zusammen, daß in größe¬
ren Tiefen fast alles, was da von den oberen
Gründen herabschwebt, bereits bis zur Unkennt¬
lichkeit zersetzt und zerlöst ist.

Was kommt denn eigentlich herab? Eigent¬
lich alles, was im Meere lebt, angefangen von
den Zwergen, die als Kreüschen, Quallen,
Flügelschnecken an der Oberflächespielen, bis zu
den großen Fischen und Räubern, den Krabben,
Moostieren und Schnecken, und wie das viel¬
gestaltige Tierzeug sonst noch benannt ist. Ein¬

mal stirbt jedes von ihnen und findet auf dem
Wege in die Tiefe sein Grab in irgendeinem
Magen. Ist das aber einmal nicht der Fall
oder handelt es sich um kalkige oder kieselige
Reste, dann tritt in gewisser Tiefe, die, wie es
scheint, unter 2500 Meter liegt, eine Zerlösung
auch der festen Mineralsubstanzen ein. In der
doppelten Tiefe hat sich das vollständig voll¬
zogen, dort drunten, wo nur mehr winzige
Tierchen niedriger Kategorien Hausen, da scheint
das Leben überhaupt seine Grenze erreicht zu
haben.

Dementsprechendgestaltet sich die Tiefen¬
karte der Ozeane sehr verschieden. Der viele
vulkanischeStaub , der im Rollen der Zeiten
ins Meer fällt , sammelt sich überall an. In
den allergrößten Tiefen bestimmt er allein das
Bild, zusammen mit einem grauen und roten
Ton, der das letzte Ueberbleibsel der vom
Wasser aufgelöstenReste zu sein scheint. Ueber-
all aber, wo der Meeresboden nicht tiefer als
2600 bis 5000 Meter ist, also in gut zwei
Dritteln der Weltmeere, da liegt Kalk, und
zwar Kalk in allerfeinsten, oft genug unkennt-

Musik im Herbst.
Von Gerhard L. Milau.

Der Abend überdämmert das Gelände.
Wir wandern in den braunen Herbst hinein.
„Nun ist die grüne Zeit des Glücks zu Ende,
Bald wird es winterdunkel sein!"

Laub knistert tot und trocken auf den Wegen.
„Hier blühte unsre Sommerlust, mein Kind."
Wir gehn bergauf, dem guten Wald entgegen.
Die Birkenzweige wehn im Abendwind.

Rot kommt der Mond, und kühle Sterne
blinken.

Ein dunkles Sausen überrauschtden Wald.
Das Herz beginnt in Trauer zu versinken.
Wie sind die Wolken nun so fremd und kalt!

Da hebt in Talesferne an ein Klingen
Von Geigen, Flötenspiel und Glöckchen schön.
Getragen sanft von abendlichenSchwingen
Weht es herauf, das liebliche Getön.

Benommen stehn wir da und lauschen beide
Mit wachen Sinnen auf die Melodie.
„O", sprüht dein Stimmchen in verjüngter

Freude,
„Es ist ein Frühlingslied — kling klang

tifli . . ."

Vergessen ist die Wehmut. Herbst und Winter,
Sie gehn an unfern Herzen ja vorbei.
Mag auch der Tag verdunkelt sein, dahinter
Lacht wieder hell ein birgengrüner Mai!

lich gewordenen Körnchen. Er stammt von
Kleinlebewesen, welche die belichteten Wasser¬
schichten bewohnen, und sammelt sich in solchen
Mengen an, daß man mit Sicherheit sagen kann,
an Stelle unserer heutigen Ozeane werden ein¬
mal KalksHichtenvon ganz beträchtlicherHöhe
stehen, wenn ihr Grund ans Tageslicht treten
könnte. Es gibt auch Stellen im Meere, auf
deren Grund sich die Reste anderer Klein¬
geschöpfe ansammeln, aber sie sind ohne jede
Bedeutung gegenüber dem Kalkschlamm und
dem roten Tiefseeton. Man kann sagen, zwei
Drittel der Erdrinde, die unter dem Wasser
liegen, sind mit dieser Decke überzogen, so daß
vielleicht höchstensnoch Fischzähne einer Nach¬
welt verraten könnten, daß es in der Gegenwart
auch andere Tiere gegeben hat als das kalk-
schalige Kleinzeug. Und so schließt dieser an
Merkwürdigkeiten so reiche Spaziergang durch
die Tiefseewelt noch mit der Erkenntnis einer
der allermerkwürdigsten Tatsachen. Das Win¬
zigste bleibt am besten erhalten, das Große und
uns bedeutend Erscheinende vergeht spurlos.
Warum das so ist, darauf ist uns die Wissen¬
schaft die Antwort schuldiggeblieben.

Me Steuermann Klaus seine Braut holte.
Erzählung von Irma Schwarzenausr.

Von blitzenden Weilchen umspielt liegt die
„Helga" im Sonnenschein. Man kann ihr ihr
Alter nicht anmerken, und nicht die Kämpfe mit
chweren Stürmen auf hoher See, so jung und
chmuck sieht sie noch aus. Aber obwohl die

„Helga" em wackeres, oft erprobtes Schiff ist
obgleich Steuermann Klaus schon manchesJahr
mit ihr fährt, und es also nicht der erste Ab¬
schied ist, den er und Stine in ihrer schon recht
langen Brautzeit nehmenmüssen, drängt sich die
sonst so tapfere Stine immer an ihren Klaus,
bittet immer wieder: „Geh nicht, geh nicht!"
Stine bebt in unklarer Angst. Klaus umfaßt sie
fest, streichelt mit guten, großen Händen ihr
Haar , das spröde und hart , wie windgedörrtes
Dünengras ihr um die Schläfen weht. Klaus
tröstet, versucht zu beruhigen. Immer wieder
sagt er, daß diesmal die Fahrt nicht so lange
dauern wird, wie viele andere Male vorher. In
gar nicht ferner Zeit käme er ja schon wieder,
seine Stine zu holen aus ihrem einsamen Dörf¬
chen fort, hier in die große bunte Hafenstadt, in
die kleine saubere Wohnung. Und endlich, end¬
lich sei dann die Zeit, wo sie ihm angetrautwürde.

Stine läßt ihn sprechen, sieht in seine blauen
Augen, denen Furcht und Zagen so fremd sind,
wie es das ihr bisher auch immer war. Wenn

er dann aber zu sprechen aufhört, sagt sie wie¬
der: „Geh nicht, laß mich nicht allein!"

„Wenn ich auch letzt fort muß, allein bist du
darum nicht, denn jede Stunde sind meine Ge¬
danken bei dir", spricht Klaus ernst, „und ich
komme doch wieder, ich hole dich, ganz sicher hole
ich dich als meine Frau !" —

Nun ist auch die letzte Minute, die ihnen noch
gehörte, verstrichen. Klaus küßt noch einmal
Stines Mund, der weich und zärtlich ist wie noch
nie, dann muß Klaus gehen. Stumm blickt
Stine ihm nach, so schwer sind ihr die Glieder,
daß sie nicht einmal winken kann, als er sich nach
ihr umwendet. —

Aus der großen Hafenstadt, die voll bunten
Lebens ist, in der es eine kleine saubere Woh¬
nung gibt, die auf das junge Paar wartet, vom
Hafen, wo sie Klaus zum letzten Male sah, ist
Stine ins stille Fischerdörfchen zum Elternhaus
zurückgekehrt. Dem Vater, der Mutter hilft sie
wie stets bei der Arbeit, doch ihre Gedankenfol¬
gen aus der engen Heimat der „Helga" auf ihrer
Fahrt . —

Wenn man der Stine sonderbar getrübten
Gesichtsausdruck sieht, wird scheu im Dorf ge¬
flüstert, daß sie hrntersinnig geworden, das habe
man bei Mädchen, die gar solange verlobt seien.

Stine kümmert sich um keinen Menschen. So¬

Oktober.
Der letzte Lichtschein eines trüben Oktober-

tages brach durch das kleine Fenster in die
Stube, strich über die rohe Holzplatte des
Tisches und streifte die Bank. Das Uebrige
verschwammschon im dämmrigen Halbdunkel
das die Aermlichkeitder Häuslerstube verbarg
und verwischte.

Regungslos lag die Kranke auf der Bett¬
statt. Nur ihre magere Hand bewegte sich auf
dem blaukarierten Bettlaken. Hätte das Lichi
Heller geschienen, so wäre vielleicht ihr Gesicht
noch zu erkennen gewesen. Das Gesicht einer
alten Frau , die mit starren Augen vor sich hin
blickte, als warte sie auf etwas, das kommen
mußte. Vielleicht schon diesen Abend: vielleicht
auch erst am nächsten, oder irgendeinem, der
endlich einmal groß und deutlich dastehen
mußte. —

Nichts schritt, nichts bewegte sich in der
Stube. Nur die alte Uhr an der Wand tickte
hölzern und zerschlugdie Zeit in viele kleine
Stücke. Die Leute, die in diesem Hause leb¬
ten. arbeiteten draußen auf den Feldern.

Unruhig schlug ein leichter Regen an die
Fenster. Rasselnd und schwer gingen die
Atemzüge der Kranken, als hätten sie immer
wieder von neuem einen schweren Druck hinweg¬
zustoßen. Es waren schon viele Taae vergan¬
gen, seitdem sie zum erstenmale morgens bei
der Arbeit auf dem Hofe gefehlt hatte. Der
Vogt hatte an diesem Tage ein mürrischesGe¬
sicht aufgesetzt und von den Leuten geredet, die
krank würden, wenn es viel Arbeit gäbe. Da¬
mals hatten sie gerade das Korn auf den Fel¬
dern zu schneiden begonnen. Nun begann der
Herbstregen das Land zu überschwemmen, und
die kleinen Trupps der Kartoffelleserinnen ver¬
loren sich auf den weiten Feldern des Grafen
wie kleine schwarze Häufchen. Gegend Abend
stiegen breite Nebel auf. und wenn die letzten
Krähenschwärme in den nahen Kieferwipfeln
der Heide entschwundenwaren, kroch eine läh¬
mende Stille über das Land und legte sich
um die Hütten des Dorfes, die sich im großen
Bogen um das Viereck des Gutshofes zogen. —

Das Knattern eines Motors drang jetzt von
den Feldern bis nach den Häusern des Dorfes
hinüber. Die alte Frau richtete sich plötzlich
im Bett auf und blickte nach dem Fenster hin.
Sie horchte eine Weile, aber nur der Regen
floß gleichmäßigin den Hof, und die blanken
Tropfen liefen an der schwarzen Holzwand des
Schuppens herunter. Im Hintergründe klebte
grauer Dunst. Man konnte von den Feldern
nicht viel sehen.

Die Alte fiel wieder in die Kissen zurück
„Aach — aach . . .", stöhnte sie leise vor sich
hin. Immer mehr begann sich der Raum mit
den Schatten der Dämmerung zu füllen.

Die Krankheit war schnell über die Frau
gekommen, hatte sie direkt vom Felde geh-lt
und ins Bett geworfen, von dem sie wohl nie
wieder aufstehen würde, so sehr sie auch daran
dachte. Aber während sich ihre Augen langsam
schlossen, begannen die Gedankenden Weg ihres
Lebens zurück zu laufen in eine vergangene
Zeit. Da hatte schon dieses Haus hier gestan¬
den, und auch an der Stube war nicht viel
geändert worden. Auch das Schloß schimmerte
hinter den Bäumen des Parkes, in dem die
Herrenkinder spielten. Die Kinder des Dorfes
blieben am Zaune stehen und guetschten sich die
Nasen breit, um ein Märchen, ein zauberhaftes
Märchen zu sehen. Aus Neugier waren einmal
ein paar von ihnen hinübergeklettert und hat¬
ten sich vorsichtigvon Baum zu Baum geschli¬
chen. Trotzdem waren sie entdeckt und gleich
wieder hinausgejagt worden. Sie standen dann
noch lange am Zaune und sahen voller Ver¬
wunderung zu den spielenden Schloßkindern
hinüber. Zu Hause stand immer derselbe
nackte, glatte Tisch,, um den sie alle saßen und
aus der Schüssel schöpften, die Mittags die
Mutter auf den Tisch stellte. Sechs Kinder
hatten neben der Alten in der Stube gehockt.
An den Nachmittagen mußten sie mit den Gro¬
ßen aufs Feld gehen. Von Jahr zu Jahr
wurden sie weniger in der Stube. Drei von
den Kindern zogen in die Stadt und wurden
Arbeiter. Der Aelteste hatte ein Handwerk
gelernt. Er ging nach Hamburg. Einmal kam
eine Karte von ihm aus Stockholm. Eine
kolorierte Karte mit dem Bilde einer Kirche.
Dann hörte man nie wieder etwas von ihm.

Die Alte legte im Halbschlafdie Hand^
die Augen und murmelte etwas vor sichz;,
Ihr Arm streckte sich auf der Bettdeckê
Sie spürte auf einmal den Geruch der Stuh
Dieser Geruch war immer um sie gewesenh
lange sie sich erinnern konnte. Auch damch
als sie mit den andern Mägden und Knechts
in der Gesindestubegesessen Hatto. Dicht U«
ihrem Kopfe sah sie jetzt die Petroleumlam,,
hängen: so stark war die Erinnerung an dich
Zeit. Sieben Jahre hatte sie beim Baun»
gedient. Da waren auch wieder Herumn,,
Äugen, die Augen ihres verstorbenen Mann«
Sie lag in seinen Armen: sie lehnte sich
seine Schulter und faßte mit beiden Handi,
sein breites, braunes Gesicht. In den erste,
Jahren ihrer Ehe hatten sie manchmal abend,
mit den andern Leuten vom Hofe zusammen
vor dem Hause gesessen und nach dem Schloss,
hingehorcht, von dem eine festliche Musikk« .
Sie hoben die Köpfe und sahen sich dabei»,
Gesicht: „Für uns die Arbeit, für den Heu,
der Tanz", sagte ein Alter , dem das Reife,
die Knochenim Leibe krumm gezogen hatte.

Die Jahre darauf liefen wie unscharfe Bil-
der an den geschlossenen Augen der Frau vou
bei. Sie konnte sie manchmal nicht voueiiu
ander trennen. Sie waren wie eine trübe N«t.
Die Menschen starben um sie weg. Hermam,
Vater, dann Hermann selber, den das buch
gehende Gespann die Dorsstraße entlang„
Tode schleifte. Die beiden ältesten Söhne sw
len in der Flandernschlacht. Viele, die inii
ihr ausgewachsen waren, mit ihr zusammen ans
den Bänken der Dorfschule gesessen hatten
waren vor ihr auf den kleinen Friedhof h,
Dorfes getragen worden. Nur sie hatte sch
immer wieder weitergeschleppt, bis es nun auch
mit ihr so weit war. Ihr Leben war zu Ei>!>«
gelebt in der Arbeit langer Jahre , die die wech¬
selnden Gestalten der Sorge geleitet hatten dir
auf den heutigen Tag. —

Der Nachmittag verschleiertesich immer mehr
Die weiten Flächen der Felder zogen sich zu¬
sammen. Um die Wipfel des Waldes flatteiir
ein Krähenschwarmmit hohlem Krächzen. Di!
beiden Traktoren, die mit ihren Pflügen im
große Feld umwarfen, waren einander näh,
gerückt. Sie hielten Leide fast gleichzeitig ms
der Mitte des Feldes an. Auch auf dem Rii-
benfelde hoben die Frauen die Köpfe und rich¬
teten sich langsam hoch: auf der Landstraße kW
langsam Gesang heran. Zuerst schwach iw
undeutlich, dann immer stärker und kräftiger.
Endlich sah man einen Trupp marschierender
Arbeiter. Die Menschen auf den Feldern dich
ten sich wie auf Kommando um und richte«
ihre Blicke auf die Straße . Die beiden Pfluge,
standen beisammen: „Was wollen die dennM
wieder?" fragte der Große. „Das sind Arbei¬
ter aus den Glashütten : in G. ist heute Abem
Versammlung", antwortete der andere und !«
auf die Straße . —

Als der Trupp durchs Dorf kam. setzte der
Gesang voll und kräftig ein. Die Alte in der
Stube hörte ihn noch und richtete sich laimM
im Bette auf. Sie sah zum Fenster hrn m
lauschte, bis der Gesang schwächer wurde m
dann in der Ferne zerging. Ihre Augen wurm
groß, als sähen sie etwas kommen, etwas GrM.
Freudiges, das sie nicht mehr erleben konM.
Sie sah nicht mehr das Fenster und den T'"' .
es verschwammalles vor ihrem Gesicht, wim
grau und undeutlich- Sie sah nur etwas Hell!
vor ihren Augen, das aus dem Dunkel rhm
Lebens vor ihr aufstieg. wie eine Hoffnung. o>
nur die Zukunft erfüllen konnte — wahrem
sie langsam in die Kissen zurücksank. . .

Niederdeutscher Humor.
De wrögeligeBuer.

Dar is mal een Vuern wetz, de is immer s»
grögelig un hett so'n brutt Antworten gebe»

Mal kümmt de Paster bi im an ; de K«
m de Deern sünd jütz ob de Deel bi to döM
m de Buer steiht un kiekt. „Gu'n DM
eggt de Paster . — „Gu'n Dagg!" — „Eilstd
logg god wat ?" — „Ja , de gifft raff, all rv«
e hett, un kriggt Prügel to." — „Hett Hs«
rot Vuersted, woveel Köh kann he holn? ^
Jn 'n Winter twee, in'n Sommer, wenn seM
-n dot, heff ick nog mit een to kriegen."

bald sie Zeit hat, nimmt sie das Boot, rudert
weit hinaus. Wenn dann das Dorf fern ver¬
schwimmt, zieht Stine die Ruder ein. Hier drau¬
ßen ist ihr am wohlsten, hier vermindert sich der
quälende Druck, der sie feit Klaus ' Abschied nicht
frei geben will, hier fühlt sie sich näher dem
Mann, den ihre schwere, herbe Seele liebt.

„Ich hol dich, ganz sicher hol ich dich als meine
Frau !" Klaus ' letzte Worte klingen unentwegt
in ihr. Ihre Augen suchen am Horizont. Sie
weiß ja, daß die Zeit der Rückkehr noch nicht ge¬
kommen ist, doch hofft sie in wirrer Sehnsucht,
den weißen Leib des Schiffes zu erblicken, das
ihr den Klaus wiederbringen soll. In ihren
Träumen ist es nicht, daß sie Klaus am Hafen
erwarten wird, unwillkürlich malt sie sich's aus,
daß er aus des Meeres Ferne gleich hier zu ihr
herüberkommenwird, sie zu holen. Die Tage
ziehen langsam vorbei, Stines Sehnsuchtsteigt
ins Untragbare. Kein Mensch wagt noch, sie in
ihrem unheimlich anmutenden Sinnen zu stören.

Der Abend sinkt. Sturmkündenve Wolken
verdüstern den Himmel. Spät kommt Stine vom
Wasser heim. Wie vorher die unfaßbare Angst,
ist jetzt große, unfaßbare Freude in ihr erwacht.

Der Sturm zerwirbelt die Luft, bohrt und
wühlt in den toll springendenWogen, erfüllt die
Nacht mit Pfeifen und Brausen.

Da ist es, daß an Stines Kammertür geklopft
wird, fest und so laut , daß es des Sturmes Ge¬
töse übertönt.

Stine erwacht aus leisem Schlaf. Sie glaubt,
die Stimme zu hören, die ihr die liebste aui der
Welt ist.

„Strne, Stine, ich bin da, dich zu holen i"

„Wart ', wart

rasch entzündeten Kerze wirft sie sich hastig dtz
Kleider über, nimmt das gestrickte Tuch um. , ,
denkt nicht, daß ja tiefe Nacht ist, sie denkt nB
an Vater und Mutter . Sie weiß nur, daß KW
da ist, sie zu holen, wie er versprach, daß sie""

Da steht sie eilends

ihm gehen wird, wohin er will. .
Als Stine die Tür öffnet, löscht der Au»

das Kerzenlicht. Sie steht im Dunkeln,
meint sie die Umrisseoer hohen MännergesM
zu erkennen.

„Klaus ", flüstert sie. Als es sich dann »"
sie legt wie ein starker Arm, als es ihr über
spröde, harte Haar streicht wie eine große, SU
Hand, da vergißt sie alles Leid, da fühlt sie
sicher und unsagbar glücklich.

Niemand erwacht im Haus. Als Stine ,
der Tür ins Freie tritt , verkriechtsich der K.»"
mit furchtgesträubtenHaaren im Grunde >eim
Hütte, doch gibt er keinen Laut von sich. . .

Traumverloren geht Stine den altbekannt
Weg zu der Bucht, wo auch bei Sturm das
ser stiller ist, in der ihres Vaters Boot^Sie steigt ins Boot, löst die Kette und .
Ruder. Das Boot schnelle über die hier
chere Brandung, schwankt in die schäume»
Dunkelheit hinaus. —

Am nächsten Morgen werfen die Wasser"
von Wogenmucht zerschlagene Boot an »
Strand . — , /

In der Sturmnacht aber war die „M?
fern aller Hilfe mit ihrer Besatzung auf
See gesunken
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man Tuche vermißt, Bilanzen aufstellt und ein
rechtschaffener Bürger wird.

Man erwisch, den jungen Kaufmann oft da¬
bei, wie er unter dem Rechenkontorheimlich
Bücher liest. Das sind griechische oder römische
Schriftsteller.

„Was Hai Pluiarch oder Horaz mit der Buch¬
führung zu mn?" fragt der Prinzipal streng.

„Ich möchte studieren. Literatur studieren!"
erwidert Giovanni.

„Da schlag' das Donnerwetter drein !"
schimpft der alte Herr in seiner Kleinstadt bei
Florenz. „Wenn du nicht Kaufmann werden,
sondern studieren willst, so soll es wenigstens
was Rechtes sein!"

Und nun entschließt man sich, den jungen
Menschen auf die Universität Neapel zu schicken,
um Rechtswissenschaft zu studieren. Giovanni
soll einmal ein geachteter, tüchtiger Advokat oder
Richter werden. „Solche Leute finden immer
ihr Durchkommen", meint Herr Boccaccio di
Chellino. „Daß du dich nicht . unterstehst,

In Florenz übernimmt er die geschäftliche
Vertretung seines Vaters, eine leichte Arbeit,
die ihm viel Muße läßi. Giovanni Boccaccio
ist der erste Italiener , der sich die Original¬
ausgaben Homers  aus Griechenlandkommen
läßt. Er stürzt sich in Florenz mit Eifer auf
das Studium dieser Werke. Jetzt bekommt
auch Dante, der vor einigen Jahren gestorben
war, Einfluß auf den jungen Menschen, in
dessen Kopfe immer noch ein brodelndes
Chaos ist.

Eines Tages äußert Giovanni, daß er nach
Dante der zweite große Dichter Italiens
werden wolle. Er müsse seinen Kummer aus
sich herausarbeiten und Liebesgedichte schreiben.
Und da bekommt er kurz darauf die Werke
Petrarcas in die Hand. Giovanni Boccaccio
erkennt, daß es Petrarca versteht, viel besser
als er die Poesie zu meistern. Giovanni rückt
um eine Stelle zurück und will nun der dritte
bedeutende Dichter des Landes fein. Er ver¬
brennt Sonette und Gedichte. Das ist nichts

-IMMUN,-.

Paris . . . Mitten im Studentenvtertel . . .
Im vornehmstenGasthof dieser Gegend, im
„Weißen Roß", herrscht rege Betriebsamkeit.
Die Postkutschen aus Italien find eingerrosfen.
Neugierige haben sich angesammelt. Hoch¬
schüler, die immer zu Scherzenund spöttischen
Bemerkungen aufgelegt sind. Neugierige Mäd¬
chen, die die seinen Toiletten der fremden Rei¬
senden bestaunen und heimlicheBlicke werfen
aus die Studenten, die sie am Abend zum Tanz
führen werden.

Einem der Postwagen entsteigt ein schwarz¬
haariger junger Herr, ein unverkennbarer Süd¬
länder. Er benimmt sich ein wenig provinz-
gemäß, was ein Schmunzelnbei den eleganten
Großstädtern Hervorrufi. Aber der Hausdiener
vom „Weißen Roß" macht einen tiefen Bück¬
ling vor dem Fremden. Er hat sich nicht knicke¬
rig gezeigt. Er ist nobel und geht mit dem
Trinkgeld nicht kleinlich um. Drinnen wird der
Reisende vom Wirt begrüßt. Der Fremde
schreibt sich in das Buch ein als ein Herr Boc¬
caccio di Chellino aus einer Kleinstadt bei
Florenz. Er läßt verlauten, daß er in Ge¬
schäften in Paris sei. Er wolle nur wenige
Tage bleiben.

Aber er bleibt doch länger. Er bleibt eine
Woche, einen Monat ; er bleibt ein ganzes
Jahr. Das muß schon seine Gründe haben. Da
steckt eine Frau dahinter, meint der biedere
Hausdiener des „Weißen Rosses", und hat
nicht unrecht. Herr Boccacciodi Chellino. ein
reicher italienischerKaufmann, Hai sich in Paris
in eine junge Edeldame verliebt. Er vergißt
seine Geschäfte. Er besucht elegante Tanzlokale
mit seiner Freundin , die man nur dem Vor¬
namen nach kennt. Sie heißt Jeanne . Sie ist
schön, sehr jung und nur ein bißchen leicht¬
fertig. Will der Boccaccio di Chellino sie
heiraten? Er versprichtes ihr wenigstens. Er
muß es schon tun, denn die schöne Jeanne
trägt ein Kind unter dem Herzen. Es ist ein
Sohn, der der Mutter zu Ehren Jean , auf
italienisch Giovanni, getauft Wird.

Tas ist Giovanni Boccaccio, der einmal
neben Dante und Petrarca der größte Dichter
Italiens wird . Ein Kind der Liebe. Und später
der Schriftsteller, der die unsterblichenLiebes¬
geschichtenschrieb. Eines der größten Genies
der Weltgeschichte.

Die erste Liebestragödie.
Das alles passierte im Jahre 1313. Im

Jahre des Heils 1313 wurde Giovanni Boccac¬
cio, wie er später heißt, als uneheliches Kind
in Paris geboren. Die Männer waren auch
damals schon schlecht. Herr Boccaccio dt Chel¬
lino hat inzwischenböse Nachrichtenaus der
Heimat erhalten. Er muß die Stadt der Liebe
verlassen. Aber er will seinen Sohn milnehmen.
Die Mutter weint bittere Tränen. Doch Herr
Boccaccio di Chellino verspricht, die schöne
Frau später Nachkommen zu lassen und zu
heiraten. Ein rührender Abschied spielt sich vor
jem Gasthof zum „Weißen Rotz" ab. Mit den
Esten Vorsätzenbesteigt der italienische Kauf¬
mann die Postkutsche, das Kind neben sich. Er
AR bald schreiben. Er wird mitteUen, wann
^eanne kommen soll. . . Der Postillon gibt das
Mahrrzeichen. Die Kutsche verschwindetüber
^cn Weinbergen, die vor Versailles liegen, das
^mals noch kein Mensch kannte. Die schöne
scanne ist allein. Sie wartet einen Monat,
Avsi, ein ganzes Vierteljahr. Endlich trifft ein
^ties aus Italien ein. Dem kleinen Giovanni
»che es gut, schreibt Herr Boccaccio dt Chel-
"uo, ihm selbst im übrigen auch: er habe sich
Verheugen̂ "»cn mit einer italienischenDame
. Das ist zuviel für die zarte, arme Jeanne.

le vergräbt sich in ihren Kummer. Noch nicht
«Mal das Kind hat er ihr gelassen. Sie stirbt

darauf — ein Opfer des Mannes , den sie
«Me und anbctete. Wer die Mutter dos be-
Mmtesten aller Dichter Italiens eigentlich
" »r, hat mau niemals genau erfahren.

^Klug — aber ein schlechter Kaufmann.
^a, dem kleinen Giovanni ging es gut in

g , n. Wenigstens materiell. Sein Vater war
w ä» ihm, seine Stiefmutter weniger. Herr
bi?" accio di Chellino, der keine Gewissens-
del? Hai es sich in den Kopf gesetzt, aus

Zungen einen tüchtigen Kaufmann zu
«acyen. Giovanni besucht Schulen, lernt recht
böm? " überaus intelligent — aber der Hand-

der Rechentafelwill er keinen großen
Schmack abgewinnen.

Bater hält das für bedeutungslos. Flo-
ko-« " »uslcute haben in Neapel ein Handels-

"^ »cmacht. Hier, im Schatten des
fall Giovanni Boccaccio lernen, wie

wieder die griechischen Klassiker in die Hand
zu nehmen!"

Giovanni verspricht alles. Er bezieht die
Universität. Aber statt des langweiligen kano¬
nischen Rechts studiert er lieber die mensch¬
lichen Seelen. Besonders, wenn sie weiblicher
Art sind. Er verliebt sich in Maria d'Aquino,
eine „natürliche Tochter" des Königs von
Neapel, die er sein „Flämmchen" nennt.
„Flämmchen" spielt bald eine große Rolle in
den Gedichten, die Giovanni Boccaccio schreibt.
Diese Gedichte sind erst himmelhochjauchzend,
aber dann zu Tode betrübt, als „Flämmchen"
ihren Freund treulos im Stiche läßt und in
anderer Begleitung in einen mondänen Bade¬
ort reist.

Liebe und Homer.
Die Treulosigkeit seiner Freundin ist ein

Erlebnis für den jungen Menschen. Er läßt
das Rechtsstudiumganz beiseite. Er sucht Trost
in der Dichtkunst. Und daneben stürzt er sich
auf alle Freuden des Lebens. Oaucloaurus
iZitur . . . Und die schönen Frauen . . . Giovanni
Boccaccio ist bald der tollste Student der Uni¬
versität Neapel. Er verlangt immer Geld von
seinem Vater, der das schließlich etwas auf¬
fällig findet und einmal unversehens herüber¬
kommt. Das gibt einen schönen Skandal. „Nicht
einen Scudi zahle ich mehr für dich Tauge¬
nichts", meint Herr Boccacciodi Chellino; „ich
enterbe dich, wenn du dich nicht besserst."

Eine Weile versucht es Giovanni, ohne die
Unterstützung des Vaters in Neapel zu bleiben.
Aber bald schreibt er einen reumütigen Brief
an den alten Herrn und bittet um die Erlaub¬
nis , nach Hause zrrrückkommen zu können. Sie
wird ihm gnädig Mvährt,

für ihn. Dante und Petrarca verstanden es
besser. Und nun liegt der Weg klar vor dem
werdenden Dichter: er will jetzt Prosawerke
schreiben. . .

Hundert Meisternovelle«.
Das unsterblichste Prosawerk Boccaccios ist

der „Dekameron", eine Sammlung von hundert
Liebesgeschichten.

Eine Kleinstadt. Im Hintergrund die Pest
des Jahres 1348. Sieben Edeldamen und drei
junge Leute haben sich in die idyllische Klein¬
stadt geflüchtet. Um die Furcht vor der Pest zu
vertreiben, erzählen sie hundert Geschichten aus
ihrem Leben. Unsterbliche Komödiender Wirk¬
lichkeit, in denen schonungslos alles Revue
passiert, was die Menschheitaufrüttelt . Was
sie lächerlich oder erhaben erscheinen läßt, klein¬
lich oder edel. Ein ganzes Volk von Typen
marschiert an dem Leser vorüber: gute und
schlechte Ehemänner, dumme und gerissene,
treue und treulose, Christen, Heiden, Juden,
Muselmanen, Betrüger, Aristokraten, Arbeiter,
Kaufleute, Studenten, junge und alte, Jäger,
Viehhändler, geistliche Herren. Bauern, Bi¬
schöfe, Laien, mit allen menschlichen Fehlern,
mit allen menschlichen Vorzügen.

Und in aller Mittelpunkt steht die Frau in
ihrer dreifachen Gestalt: gleichgültig, ein Teufel
oder ein Engel.

Man hat Dantes „Göttliche Komödie" dem
„Dekameron" Boccaccios gegenübergestellt und
ihn die „Menschliche Komödie" genannt. Man
hat an dem Werke Giovannis viel auszusetzen
gehabt. Seine Frauen sind oft leichtfertig, und
die Szenen, die er schildert, häufig frivol. Man
HM das Buch als. «NKÜMia..verluMl,

über allen Urteilen erhaben hat es sich in allen
Kultursprachen bis heute als ein Standard¬
werk der „Tausend Worte Liebe" erhalten. Es
ist nicht zu übertreffen.

„Das Labyrinth der Liebe."
Giovanni Boccaccio ist nun ein berühmter

Mann geworden. Er ist auch unabhängig;
denn sein Vater ist inzwischen verstorben
Herr Boccaccio di Chellino war ein recht
schaffenerMann, aber von der Poesie verstand
er nichts, wie alle guten Väter. Er ginz
grollend in das Grab, während der Stern
seines Sohnes am Himmel der Berühmtheit
im Aufgehen begriffen war.

Mit vierzig Jahren gilt Giovanni Boccaccio
ln Toscana immer noch als der gefürchtetste
Don Juan des Landes. Er macht die Bekannt¬
schaft einer Witwe aus Florenz, die sehr
lustig, aber auch sehr wankelmütig ist. Eines
Tages läßt sie, wie einst das Jugend-„Flämm-
chen", den schmachtendenDichter im Stiche.
Der Zorn drückt Boccaccio von neuem die Feder
in die Hand. Er schreibt „Corbaccio" oder
„Das Labyrinth der Liebe", das von unflätigen
Worten strotzt, aber als packendste Kulturskizze
des damaligen Florenz zu betrachtenist. Boc¬
caccio entpuppt sich als ein wütender Frauen¬
hasser. Er traut dem Weibe alles zu. nur
nichts Gutes, und er gerät bald bei seinen
schönen Leserinnen, die ihn bisher verehrten
und anhimmelten, in Verruf. Die Florenzer
Witwe, die in dem Skandalbuchdie Hauptrolle
spielt, kann sich in der Stadt nicht mehr sehen
lassen. Ein Dichter Hai sie schwerer getroffen,
als es ein Richter konnte. Boccacciojubelt auf
über diesen Triumph über die Treulose; aber
er wird auf die Dauer dieses Triumphes nicht
froh.

Wenn der Teufel alt wird . . .
Ein romanischesSprichwort sagt: Wenn der

Teufel alt wird, dann wird er fromm! Bei
Giovanni Boccaccio begann diese klassische
Wandlung schon mit seinem Buch über den
Frauenhaß . Wie Don Juan sich im Alter in
einen frommen Menschenverwandelt, so tut
es auch der italienischeDon Juan der Feder.
Er geht in sich und bereut alles. Es tut ihm
leid, leichtfertige Novellen geschrieben zu haben.
Giovanni hat den Kulminationspunkt seines
Lebens überschritten. Die Frauen sehen sich
nicht mehr um nach ihm. Er sucht Zuflucht in
erbaulicher Lektüre. Und da erkennt er denn,
daß alles, was er bisher schrieb, nichts war;
noch mehr: schlecht und abscheulich. Er will
das wieder gutmachen. Er will seinen „Deka-
.meron" verbrennen, mrd nur sein Freund
Petrarca , der noch Schlimmeres durchgemacht
hatte, hindert ihn an dem verhängnisvollen
Schritt. Petrarcas liebevollen Worten gelingt
es, Giovanni wieder etwas Rückgrat zu geben.
Aber Boccaccio will in Zukunft nicht mehr
Aehnliches schreiben. Er bekennt sich reuig als
Sünder und er Will in sich gehen.

Er stürzt sich wieder auf das Studium der
Alten. Er schreibt nicht mehr im frivolen
Florenzer Italienisch, er schreibt in schwerem
Mönchslateinisch. Er versaßt Studien über
Dante, er verfaßt eine Biographie dieses
größten aller mittelalterlichenDichter.

Die Welt horcht aus. Giovanni Boccaccio ist
ein anderer geworden. Florenz, das ihm wegen
seines „Labyrinths der Liebe" gegrollt l» tte,
läßt den Zorn fallen und erweist sich sehr
großzügig. Es bietet Boccaccioeinen Lehrstuhl
an der Universität an. Er soll über Dante
dozieren. Das ist viel Ehre, aber bringt
weniger Geld ein als das Schreibenprickelnder
Lektüre. Etwas enttäuscht über das ehrsame
Leben kehrt Boccaccio in seine kleine Heimat¬
stadt bei Florenz, aus der sein Vater stammte,
zurück.

Der Prophet gilt auch nichts in Florenz.
Besonders, wenn er die Florentiner so treffend
zu ironisieren verstand. Boccaccio beklagt sich
bitter über die Undankbarkeitder Bewohner
der stolzen Stadt . „Er zieht den erhabenen
Dante in den Staub" —das war die schlimmste
Kritik, die man ihm antun konnte. Verbittert
harrt er in dem ererbten Hause seiner Klein¬
stadt. bis der Tod an die Pforte klopft. Er
schreibt unterdes noch ein wenig über Dante
und kommentiert siebzehn Gesänge des „In¬
ferno". Am 21. Dezember 1375 stirbt er, der
ewige Junggeselle, im Alter von 62 Jahren.

Florenz will seine Undankbarkeit jetzt wieder
gutmachen. Es ist für die nächste Zeit die
Errichtung einesvffiziellenBoccaccio-Denkmals
geplant. Loäo Vc>Lsl.



Märchen von Johanna Weisttt ,̂.
Vor vielen Jahren lebte einmal ein spindeldürres, spitz-

aasiges, aber sehr tapferes Schneiderlein. Wenn es, eine große
Hornbrille auf der Nase, in seiner Werkstube auf dem Schneider¬
tisch satz und emsig flickte— denn es war ein Flickschneider¬
lein —, sang es immerzu sein Leib- und Magenlied. Und das

„Ich bin ein tapfres Schneiderlein,
Und zög' gern in die Welt hinein,
Ich stäche in der größten Not
Sogar den stärksten Räuber tot!"

Eines Tages, als das Schneiderlein wieder einmal am
offenen Fenster sang, klang eine Helle junge Stimme : „Hallo, da
wärst du ja gerade der Mann, den ich suche. Also laß deine
Arbeit und komme mit mir !" Es war ein schöner Ritter in
glänzender Rüstung, der von einem schneeweißenSchimmel
herunter dem Schnetderlein zulachte: „Ja . ja, es ist mir voller
Ernst mit meinem Vorschlag. Der König des Nachbarlandes
will mir nämlich seine holde Tochter erst dann zur Frau geben,
wenn ich den Riesen, der sein Reich in Furcht und Schrecken
ohne Ende versetzt, zur Strecke gebracht habe. Dazu suche ich
mir einen wackeren Streitgenossen. Wie wäre es mit dir ?"

„Oh, da wäre ich schon dabei, wenn etwas für mich dabei
herausspringt und ich später, anstatt den Leuten ihre alten,
zerrissenenHosen zu flicken, den noblen Herrn spielen könnte!"
rief das Schneiderlein und sprang mit beiden Füßen zugleich
vom Tische herunter.

„Hm, hm, hm!" machte der Ritter bedenklich, als er das
Männchen sah.

. ... „Ach, Herr Ritter , Ihr denkt Wohl, mit mir. wären keine
"Heldentaten zu vollbringen?" fragte das Schneiderlein. „Da

« irrt Ihr Euch! Wenn ich auch klein und dünn bin — Mut habe
ich für hundert Mann, und dann — ich habe eine unüberwind¬
liche Waffe — mit der werden wir's schaffen, Herr Ritter.
Da, schaut einmal her!"

Das Schneiderlein holte aus einer Ecke eine drei Meter
lange Lanze, bog sie wie eine Gerte hin und her und sagte,
auf die Spitze deutend: „Hier drin, Herr Ritter , ist ein Gift
enthalten, für das kein Kraut gewachsen ist. Ja , ja, glaubt es
mir — so ist es!"

„Großartig, Schneiderlein, großartig! Dann wollen wir
nicht länger zögern. Schwinge dich hinter mich auf meinen
Schimmel und nimm die Lanze in die Hand. Du sollst hundert
Goldgulden von mir haben!"

Das tapfere Schneiderlein schwieg zu diesen Worten des
Ritters ein Weilchen; dann meinte es: „Herr Ritter , hundert
Goldgulden ist wenig!"

»Nun. es soll mir auf zweihundert auch nicht ankommen!"
„Immer noch ein bißchenwenig, Herr Ritter ! Legt noch

hundert zu!"
Da lachte der Ritter hell auf: „Wenn du so tapfer bist, wie

du rechnen zu können scheinst, soll es mir recht sein! Also: ich
zahle, dreihundert Goldgulden, die Hälfte gleich, die andere
Hälfte nach dem Gelingen der Heldentat. Und-nun keine Ver¬
zögerung mehr, mein Schneiderlein!"

Wenige Minuten später ritten die beiden vo« dannen. Einen
ganzen Tag dauerte es, bis sie in den Bereich des Riesen
Kimen. Da sagte der Ritter:

„Er soll von einem wahren Höllenhund bewacht sein, der
auch zu bewältigen ist, mein tapferes Schneiderlein!" ,

„So, so, Herr Ritter ; davon habt Ihr aber bisher nichts ver¬
lauten lassen!", zürnte das Schneiderlein mit spitzer Zunge.

„Nun, darauf wird es dir wohl nicht weiter ankommen",
meinte der Ritter.

„Nein, gar nicht, wenn Ihr noch hundert Goldgulden zu¬
legt — sonst Wohl!"

Der Ritter runzelte zwar die Stirn über des Schneiderleins
Habgier; aber er sagte doch: „Topp, ich bin einverstanden!"

Es war um die Mittagszeit, als das in einem großen Walde
gelegene Lager des Riesen nahe war. Weichinhörte man sein
donnerndes Schnarchen.

Da meinte das Schneiderlein, sich den Schweiß abwischend:
»Herr Ritter, ich schlage vor, daß wir uns zunächst einmal
stärken und ausruhen , ehe wir an die Arbeit gehen. Packt
Euren Mantelsack mal aus !"

Hinter dichtem Buschwerk geschah es; aber dem Ritter
Wollten die mitgebrachtenLeckerbissen nicht munden, denn das
schreckliche Geschnarche des Räubers störte ihn. Ab und zu lief
ihn eine dicke Gänsehaut über den Rücken. Auch dem Schneider¬
lein war es nicht ganz behaglich zumute, wenn es auch schein¬
bar mit glänzendemAppetit aß. Als es satt war , schlug es vor:

„Herr Ritter , ich glaube, den Schlaf verkneifen wir uns bis
später, um den Unhold in seiner Mittagsruhe überfallen zu
können. Einverstanden, Herr Ritter ?"

„Einverstanden, mein tapferes Schneiderlein!" sagte der
Ritter.

Die beiden gingen nun einen steilen Berg hinan, bis man
in halber Höhe hinter einem Felsvorsprung den vor seiner
Höhle schlafenden Räuber, einen wirklichen Riesen an Gestalt,
sehen konnte. In seiner Nähe lag ein fürchterliches, hunde-
ühnliches Tier, das den Kopf witternd hob und ein wütendes,
dumpfes Knurren ausstieß. Langsam erhob es sich, dehnte den
schrecklichen Bauch und fletschte, dicht neben seinen Herrn
tretend, die Zähne nach der Richtunghin, wo die beiden Helden
waren. Diese sahen auf einmal recht kleinlaut aus , schüttelten
sich und froren unter der über ihre Rücken laufenden Gänse¬
haut , als ob es mitten im Winter wäre. Das spindeldürre,
tapfere Schneiderlein faßte zuerst wieder Mut und komman¬
dierte mit zwar leise zitternder, aber Heller Stimme:

„Also los, Herr Ritter , und Mut, denn wir sind nun einmal
bekommen, die Heldentat zu vollbringen; also dürfe» wir uns

Le« beiden Ungeheuer» nicht ins Bockshorn jagen lasten.

Wir steigen noch ein Stückchen höher und stoßen von dem über
dem Riesen liegenden Felsvorsprung dem Kerl mit vereinten
Kräften die Lanze ins weit geöffneteMaul, so daß er für alle
Zeit vergißt, es wieder auszumachen. Mit dem Höllenhund
werden wir dann auch fertig!"

„Du hast wirklich mehr Mut und Schneid, als ich dir zu-
getraui hätte, mein tapferes Schneiderlein!" lobte der Ritter
seinen spindeldürren, spitznasigenGenossen und sah ihn be¬
wundernd an.

Wie gesagt, so geschah es. Der Riese schlug zwar mit den
mächtigen Gliedern um sich, als sich die Lanze in seinen Rachen
bohrte, und er stieß einen Schrei aus , vor dem der ganze Berg
erzitterte; aber das half ihm alles nichts. Nach kurzer Zeit tat
er seinen letzten Schnaufer und streckte sich lang hin.

„So, das hätten wir geschafft!" lachte das Schneiderlein.
„Nun kommt der zweite Akt. Wie wäre es, wenn Ihr mir noch
hundert Goldgulden zulegtet? Auch erinnere ich daran, daß ich
noch gar nichts erhielt!"

Ohne langes Besinnen nickte der Ritter , öffnete seinen Leib¬
gurt und zahlte dem tapferen Schneiderlein gleich die ganze
Summe aus.

Dann rückten die beiden Helden dem sich an der Leiche seines
Herrn wie rasend gebärdenden Untier siegreich zu Leibe. Bald
wälzte es sich röchelnd in seinem Blut . Dann wurde es still,
ganz still.

„Erledigt, Herr Ritter , erledigt! Was sagt Ihr nun ?" fragte
das tapfere Schneiderlein und sah den Gefährten voller
Triumph an.

„Daß ich niemals gedacht hätte, einen so tapferen Mann von
der Nadel zu finden, wie du einer bist. Mir soll keiner mehr
etwas aus die Schneider sagen!"

„Ei, ei, Herr Ritter , so etwas höre ich gern!" lachte das
Schneiderlein. Dann meinte es: „Ich denke, wir begebenuns
nun auf den Rückweg, denn es will schon dämmmerlg werden.
Mein Geld habe ich ja."

Das Schneiderlein wollte sich vom Ritter verabschieden, da
sagte dieser: „Halt, da fällt mir noch etwas ein! Ein Glück,
daß es noch nicht zu spät ist. sonst hätte die ganze Heldentat
keinen.Wert."

„Nanu, Herr Ritter , was höre ich da?" kragte das Schneider-
lein spitzfindig.

„Nicht böse sein, mein tapferes Schneiderlein; aber ich mutz
ja zum Beweis der ausgeführten Heldentat dem König ein
Zeichen mitbringen — sonst glaubt er mir nicht, daß der Riese
und sein Hund tot sind!"

„Das leuchtet mir ein, Herr Ritter, wenn es auch nicht aus¬
gemacht war", antwortete das Schneiderlein, „und diesmal ver¬
lange ich gar nichts. Aber wir müssen uns nun zu den beiden
Ungeheuernbegeben, und ich mache den Vorschlag, wir brechen
dem Riesen einen Eckzahn aus !"

„Brrrrr !" machte der Ritter und schüttelte sich so, daß das
tapfere Schneiderlein lachend sagte: „Das gefällt Euch wohl
nicht? Ihr habt wohl Furcht? Das ist überflüssig, denn dre
zwei da unter uns sind wirklich tot, mausetot, Herr Ritter !"

Die beiden Helden stiegen nun zu den Erstochenen herunter,
und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Eckzahn aus
dem ungeschlachten Maul des Riesen zu ziehen. Dann schnitten
sie dem Hund eine Zehe ab, wobei das Schneiderlein lachte:
„Die kann sich der Herr König ja an die Uhrkette hängen; dann
hat er etwas, was sonst niemand besitzt. Aber noch eins, Herr
Ritter : ich wäre doch nicht abgeneigt, ein kleines Trinkgeld zu
nehmen."

„Schneiderlein. Schneiderlein", rief der Ritter , „wenn das
immer so weiter ginge, wäre ich ei« armer Freier für die
Königstochter; aber da ich so zufrieden mit dir bin, sollst du es
auch sein. Hier sind noch fünfzig Gold gülden. Bist du nun auch
wirklich zufrieden?"

„Sehr, Herr Ritter ! Ihr seid nobel, das mutz ich sagen!"
lobte das Schneiderlein. Dann nahm es Abschied und sagte:
„Laßt es Euch gut gehen, und wenn Ihr Hochzeit macht, ver-
geßt nicht, mich einzuladen! Zu schämen braucht Ihr Euch
meiner nicht, denn ich werde fortan als feiner Herr auftreten."

„Schön, das soll ein Wort sein,- mein tapferes Schneider¬
lein!" rief der Ritter , bestieg seinen Schimmel, schwenkte den
Federhut und ritt davon.

Ei« schönes Windrad.

Ein hübsches Spielzeug für euch ist das Windrad. Wir
zeichnen mit dem Zirkel einen Kreis mit etwa 5 Zentimeter
Halbmesserauf etwas kräftigem Papier (vielleicht auf einem
blauen Schreibheftumschlag) und von demselben Mittelpunkt
aus noch einen mit 2 Zentimeter kleinerem Halbmesser. Den
inneren Kreis teilen wir in zwölf Teile durch sechsmaliges
Abträgen des Halbmessersund halbieren jeden Teil (Abb.
Die gegenüberliegendenTeilpunkte verbinden war durch dre
Mitte und schneidenauf dieser Linie entlang Wir erhalten
so zwölf Spitzen, die wir wechselweise nach links und rechts
ausbiegen (siehe Abb. 6), rechtwinklig zur Papierfläche, und
lassen nun das fertige Windrad bei windigem Weiter auf der
Straße laufen. Du wirst Eile haben, es einzuholen. Mit
deinen Freunde« kannst du damit auch ei« lustiges Wettrennen
veranstalten.

Ein lustiger
Wetteranzeiger.

Das Urbild dieses „Strick¬
barometers" ist von beträcht¬
licher Größe und befindet sich in
der Raritätensammlung einer
humorvollen Stammtifchgesell-
schaft im Thüringer Lande. Da
die Aufstellungdes vorzüglichen
Instruments zu Nutz und
Frommen lachlustiger Leute
unter freiem Himmel gedacht
ist, so wird man bei Anferti¬
gung desselben — ein Brett
und ein Strick sind ja aller¬
orten zu haben — für die
Schrift eine wetterbeständige
Lackfarbe verwenden müssen;
für einen geschützten Platz kann
die „Skala" mit Tusche oder
mit Tinte geschrieben werden
Dieses schöne Barometer ruft
allerorts große Heiterkeit hervor.
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Zaubereien mit Zahlen.
Zwölf geteilt durch zwei ist sieben!?

Dagegen wird jeder eurer Klassenkameradenheftig streiten,
denn es sei immer noch 12: 2 —6! Und wir beweisen das
Gegenteil sehr leicht, wenn wir mit Kreide auf die Schiefer¬
tafel oder den Tisch die Zahl 12 römisch schreiben: XII! Nun
wischen wir die untere Hälfte weg und es bleibt VH übrig!
Also ist 12: 2 -- VII.

Acht geteilt durch zwei ist Rull!
Der Beweis gelingt immer für diese Rechnung. Mit Kreide

schreiben wir auf die Tafel die Zahl 8, löschen dann den unteren
Kreis aus und es bleibt 0! Also ist 8 : 2 - - 0.

Wie alt bist du?
So fragen wir nicht unseren Freund, sondern das ' Wollen

wir erraten. Wir geben ihm auf, sein Alter mit 2 mal¬
zunehmen, 5 hinzuzuzählen und mit S das Ergebnis wieder
malzunehmen. Das Ergebnis lassen wir uns nennen. Von
diesem bleibt die letzte Zahl unbeachtet, von den beiden übrigen
rechnen wir im stillen 2 ab und bekommen das Alter. Ist
jemand 15 Jahre alt , dann rechnet er:

15X 2 -- 30-I- 5 --- 35X 5 -- 175.
Wir beachten dabei nur die 17, ziehen 2 davon ab und

erhalten sein Alter mit 15 Jahren . Dante Osrtruä.

Drohe Rundreise. Eine Denksportaufgabe.
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Wer fahr: mu uns un Zeppelin
Durchs liebe Deutsche Reich?
Der Startpunkt ist die Stadt Berlin . —«
Wohin geht es dann gleich?
O weh! Wie ist die Karte schlecht!
Es fehlen Zeichen viel.
Wie helfe« wir «ns nur zurecht
Und kommen gut ans Ziel?
Den Atlas holen wir herbei
Und suchen Städte auf.
Dann finden wir auch — ein. zwei, drei! —
Der Luftfahrt Eilverlauf. k. v.
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Ein neues
lustiges Ver-

Falte das Bild
in der Mitte
zusammen und
biege die Ecken
eines Blattes
zurück, und nun
entstehen zwei
ganz neue
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GevUZmMi» Urwald.
Die MgMäen vom Kongo.
Von Pater Dr. Paul Schebesta.

Paul Schebesta, der sich schon durch
seine Bücher„Bei den Ürwaldzwergen
von Malaya" und „Orang-Utan" einen
guten Namen geschaffen hat, versucht
in einem neuen Werk „Bambuti , die
Zwerge vom Kongo" (F. A. Brock¬
haus, Leipzig) Verständnis für diese
Kinder der Wildnis zu weckn.

Leise senkten sich die Fittiche der Nacht über
den träumenden Urwald, die Dunkelheit breitete
ihren undurchdringlichen Schleier um das kleine
Pygmäenlager, Tanz und Musik waren ver¬
stummt, müde, in Schweiß gebadet, hockten die
Zwerge vor den Feuern oder lagen auf den
Pritschen und pflegten der Unterhaltung , die
immer leiser und schläfrigerwurde. Ich hatte
meinen Posten auf der Veranda meiner Be¬
hausung bezogen, streckte die matten Glieder im
Liegestuhl aus und sog die kühle Nachtluft ein.

Still war es geworden um mich herum, ein
Gefühl der Vereinsamungbeschlich mich. In sol¬
chen Stunden wandelten die Gedanken heim¬
wärts, lösten sich von der Umgebung und setzten
mit kühnemSprung tausende Kilometer weit
über Urwald, Meer und Gebirge in ein anderes
Land, wo eben der Frühling seinen Einzug hielt
und Natur und Menschen lebenstrunken machte.
Hier aber war die Natur überwältigend und er¬
schütternd nur in ihrer Wildheit und Urwüchsig¬
keit. Drüben ging der liebe Herrgott im Säu¬
seln des Windes und inmitten Myriaden von
Blumen und Blülen durch den Wald, hier
stampfte er im Sturmesbrausen, unter knorri¬
gen, finsteren Urwaldriesen einher. Unheimlich
still konnten die Urwaldnächtewerden; noch un¬
heimlicher, wenn der klagende Laut des Käuz¬
chens die Luft durchzitterte— die Zwerge sag¬
ten dann, es sei der Herrgott, der ruft , und ver¬
krochen sich in ihren Hütten. Nicht selten drang
das ferne Knurren eines Leoparden an das an¬
gestrengt lauschende Ohr und machte die Nacht
noch schauriger.

Man weiß, daß droben am Himmel Millio¬
nen von Sternen blitzen, aber nur schwer gelingt
«s, das Blinken des einen oder anderen durch
das dichte Laubdach zu erspähen.

Der fahle Mond, der liebe Freund einsamer
Menschen, war noch nicht aufgsgangen; denn
sonst hätte sich sein spinnendes Licht schon durch
das Blätterdachgezwängt. Auch der schwächste
Lichtschimmerwirkt erlösend in der schwarzen
ürwllldnacht.

Ich beschloß, den Aufgang des Nachtgestirns
abzuwarten, und rückte mich im Stuhl 'zurecht.
Ein leiser Windstoß in den Kronen der Bäume,
M .jZweige. ... und Blätter zum Raunen und
Mtern brachte, belebte die Stimmung , der
Luftzug brachte wohltuende Kühle.

Hatte ich richtig gehört? Es klang wie
dumpfes Rollen in weiter Ferne. Ich horchte
gespannt auf. Ich hatte mich nicht getäuscht;
em Gewitter war im Anzug. Das Wetterleuch¬
ten verriet, daß es von Westen heraufzog, also

der Wettergegend. Aus Erfahrung wußte
daß es nur wenige Minuten dauern würde,

ms der Orkan hereinbrach. Kaum hatte ich
alles im Hütteninnern verstaut, da setzte cuch
Phon der Sturm ein ; die Bäume ärchzten,
trockenes Geäst klapperte zu Boden und oer
-Plnd fegte es bis auf die Peranda . Wiederum
tag rch in meinem Liegestuhl und folgte mit
zfsi ^Uen den Blitzen, die die Lagerlichtung
E kahlem Schein erhellten. Blitz auf Blitz

hernieder, Schlag auf Schlag krachte dä-
-Ä heftiger Donnerschlag ließ mich
mporschnellen; Schreie der Zwerge gellten auf,

oann wurde es still. Ich trat vor die Hütte. Der
.prasselte, die Waldriesen, die dicht um

herumstanden, stöhnten, vom Sturm
in gezerrt. Wie leicht konnte ein Blitz

E über vierzig Meter hohen Bäume
nijpÂIen und ihn über meine Behausung
>..M-  Sofort faßte ich den Plan , schon am
^A ^ . Tage  die Bauniriesen um die Hütte
herum fallen zu lassen.
dieses meisten Tropengewitter zog auch
noch mau? <̂ er das Lager hinweg. Lange
Läm° Donner in der Ferne, wie der
säiem- ,er keine Beute fand; der Regen plät-
lavtt derselben-Eintönigkeit noch stunden-
Eewir?̂ ^ e Zwerge, die sich während des
lelü-n außerordentlichstill verhalten hatten,
böm- â ^ r auf. Stimmen wurden laut , ich
len n->v̂ ren und Schreien, das aus zwei Hüt-
Latern» - mir gegenüber drang. Mit der

der Hand eilte ich trotz Regen und
zu üni-» um nach der Ursache des Lärms

chen. Vor der Hütte angelangt, sah ichat ^' - — .
. .. „ils . ^ ^ _
Vutte warso  ungeschickt in,einer Mulde, in

daß 5^ Wasser sammeln mutzte, angelegt,
Mm,!,. . Ich den strömnden Regen ganz unter

war. Die Insassen, men

aus ee
Zn!a!s-n die als Bettgestell dienen, die
Dm HDjs in einer großen Pfütze hocken.
d«r sich" '. . '

Knŝ i,gesetzt worden _ .
und Weiber und Mädchen, schimpften

. Händ-fn Ehrend sie das Wasser mit den
lchnell"«,??^ der Hütte schaufelten. Ich ließ
Nabenr„ d̂em Haumesser eine Abflußrinne
dar wüiE- Hütte für die Nacht bezieh-
Feuer mm prasselten wieder die
Nschleis/st,' Bettgestelle wurden ins Innere
Störung Ed auf den nassen Boden gelegt. Die
aber Zwar unliebsam, beeinträchtigte

Da - N gesunden Schlaf der Bambuti.
waren daß die Zwerge nicht imstande
fällen'!„Ä, ^ Mrdrohenden Bäume allein zud;- mndte ick» ins "d-e Ne°^ „r ins Dorf um Hilfe,
nicht an »AE hie Zwerge hauen die Bäume
von etwn^ Wurzel ab, sondern in einer Höhe
iiu>sanm.oi§ ^ Ms drei Meter, wo sie weniger

einia»- diesem Zweck stellen sie
die mit Arust auf. Es besteht aus Aesten,
^iiuinuẑ rMiLnden an Gabelhölzer oder an

-iu festgebundenwerden, während die

anderen Enden mit Lianen um den zu fällenden
Baumstamm befestigt werden. Auf diesem
schwankenden Gerüst steht der Holzfäller und
haut unermüdlich, Schlag für Schlag, die Axt
in den Stamm. Bisweilen dauert es Stunden,
ehe das erste Schwankenin der Baumkrone be¬
merkbar wird und den Holzhacker warnt , auf der
Hut zu sein. Noch einige zehn Schläge, dann
flüchtet der Mann , während der Baum krachend
in den Wald stürzt und allen Baumwuchs rings¬
herum mit sich reißt.

Es war eine harte Arbeit an dem Tags, die
aber vollendet werden mußte, Zwei Eisenholz¬
bäume, die höchsten von allen, machtenuns am
meisten zu schaffen. Als man am Spätnachmit¬
tag dem letzten zu Leibe rückte, setzte plötzlich em
Sturm ein, der für das Lager beinahe zu einer

Katastrophe geworden wäre, da der angehauene
Baum über die Hütten zu stürzen drohie. Adza-
pori, der gerade das Beil führte, rettete sich
schreiend durch ein paar blitzschnelle Sprünge.
Alles war auf den Beinen. In wenigen Mi¬
nuten waren meine Habseligkeitenaus der be¬
drohten Hütte in Sicherheit gebracht, aber der
Baum war noch immer nicht zu Fall gekom¬
men. Nochmals wagte sich Adzapori an ihn
heran, um ihm die tödlichen Schläge zu ver¬
setzen; wir anderen standen in atemloser Stille
und starrten in den Wipfel des Baumes In
diesem Augenblick trat aus seiner Hütte Ag-
bendu, der jugendliche Medizinmann des La¬
gers, mit einem Wedel hervor, stellte sich in
sicherer Entfernung auf und wedelte unablässig
gegen den Baum. Seine Zauberkraft sollte be¬
wirken, daß der Baum trotz Sturm und Wetter
in entgegengesetzterRichtung, in den Wald
fiele. Er hatte' vollen Erfolg. Noch ein Axt¬
hieb und mit lautem Krach sauste der Riese ins
Waldesdickicht. Ebenso lautlos wie Agbendu
aufgetauchtwar, verschwand er wieder in seiner
Hütte. Das war das einzigemal, daß ich einen
Pygmäen-„Zauberer" in Tätigkeit sah.

Der SLphrrrrug der schwnrZen Venus.
Aus Budapest  wird berichtet: Es gibt

nur eine Frau unter den Negerinnen, die sich
mit der gefeierten Tänzerin Josefine Baker
messen könnte, und das ist Saddie Hopkins,
ebenfalls Tänzerin und als „schwarzeVenus"
überall, wo sie bisher aufgetreten ist, bewun¬
dert. Diese junge Schönheit erlebte unlängst in
Budapest, wo sie mit ihrem Ensemble ein Gast¬
spiel gab, ein Abenteuer, über das noch heute
in ganz Ungarn gelacht wird.

Saddie Hopkins hatte schon vor Jahren in
Budapest gastiert und erfreute sich damals der
Gunst eines steinreichenIndustriellen aus der
Provinz. Man sah die beiden überall zusammen
und es hieß, daß der Industrielle alles tue, um
die ziemlich kostspieligen Wünsche seiner Gelieb¬
ten zu befriedigen. Man erzählte sich vor allem
von einem fabelhaften, mit Saphieren ausge¬
statteten Ring, den er der schwarzen Venus an¬
läßlich ihrer Abschiedsvorstellungin Budapest
geschenkt hatte.

Am Tage der Abreise von Saddie Hopkins
berichteten alle Zeitungen über das plötzliche
Verschwindendieses unschätzbarenRinges. Die
untröstlicheTänzerin setzte einen hohen Finder¬

lohn aus, doch blieben alle Nachforschungen ver¬
geblich; sie mußte Ungarn ohne das herrliche
Andenken verlassen. Um so mehr war sie erfreut,
als sie vor einigen Wochen zum zweiten Mal
nach Budapest kam und eine alte Frau , Garde¬
robiere von Beruf, sich bei ihr melden ließ und
ihr den Ring brachte.

Es stellte sich heraus, daß die alte Frau den
Ring im Theater gefunden und bei sich behalten
hatte. Er gefiel ihr so gut, daß sie sich von ihm
nicht mehr trennen wollte. Erst im Laufe der
Zeit fühlte sie Gewissensbisse und nahm daher
die erste Gelegenheit wahr, um den Ring der
rechtmäßigen Eigentümerin zurückzustellen.

Die Tänzerin ließ darauf den Ring von
einem Juwelier schätzen, um endlich zu erfah¬
ren, wieviel sie verloren und wiedergefunden
hatte. Und nun ergab sich etwas Tragikomisches:
Der Sachverständige erklärte, der „herrliche"
Saphirring sei eine, allerdings herrliche Imi¬
tation und nicht mehr als 200 Pengö wert.
Dabei hatte der Finderlohn allein 300 Pengö
betragen. Der „noble" Industrielle, Lessen Ge¬
schenk auf Zehntausende geschätzt worden war,
ließ sich diesmal in Budapest nicht blicken.

Die letzte « Stzfer.
Pariser Brief.
In eine flache Bodensenkunggebettet liegt

das kleine nordfranzösische Dorf. Etwa ein
Dutzend Gehöfte, nach einem einheitlichen Bau¬
plan errichtet, ziehen sich längs der Straße hin;
freundlich leuchten an Stelle der alten stroh¬
gedeckten Gebäude die hellgetünchten Wände und
roten Ziegeldächer der neuen, massiven Wohn¬
häuser, Srälle und Scheunen. Ringsum er¬
strecken sich die Felder; hell und leicht schmiegt
sich das Grün der Wiesen neben die schwarze,
verheißungsvolle Schwere der frischgepflügten
Aecker, deren Schollen herber Erdgeruch ent¬
strömt. Abseits vom Dorfe liegt der Bahnhof,
der nur aus einem niedrigen, offenen Schuppen
besteht. Zweimal täglich passiert ihn der Zug
der Kleinbahn, doch nur selten kommt es vor,
daß einer der Dorfbewohnerihn benutzt, um in
die Stadt zu fahren. Ruhig und zufrieden
leben sie auf ihrem Dorfe, in ihren neuen, ge¬
räumigen Häusern; still gehen sie ihrer Arbeit
nach. Sie haben alles, was sie brauchen, sie ver¬
spüren keine Sehnsucht nach der Stadt , deren
Getriebe ihnen fremd ist, in der sie sich niemals
wohl fühlen können. —

„Brrr !" macht der Bauer Crouvelles und
zieht die Zügel an. Schwerfällig klettert er
vom Wagen herunter. Sein Sohn ist schon vor¬
her herabgesprungenund schirrt die Pferde aus.
Beide gehen an ihre Arbeit, der Junge nach
links der Alte ans andere Ende des Ackers,
dorthin, wo er von einer Reihe von Bäumen
begrenzt wird, hinter denen ein Flüßchen ent¬
langfließt. Die Somme . . .

Es sind junge Bäume, die dort stehen, mit
dürftigen Kronen und schwachen Stämmen . Vor
wenigen Jahren erst hat sie der alte Crouvelles
angepflanzt, als Ersatz für die alten , die hier
standen, bevor eines verfluchten Tages das
Morden an der Somme begann, schwerkalibrige
Granaten heranheulten, die Kronen der Bäume
zerfetzten, ihre Wurzeln aus der Erde rissen und
nichts zurückließenals eine zerwühlte, stahl-
splitterübersäte, trostlose Fläche. Die Bäume,
die jetzt dort stehen, sind jung, aber Andre
Crouvelles, der sie pflanzte, ist alt und müde
seit dem Kriege, dessen verlogene Glorifizierung
feinem Herzen fremd, und dessen zerstörende
Sinnlosigkeit seinem Bauernhirn unfaßbar ge¬
blieben ist. Gewiß, man hat ihm seinen Acker
wiedergegeben, das zerstörte Haus neu aufge¬
baut, - - aber wird dadurch das Sinnlose sinn¬
voll? Der Fluch zum Segen? Nein ! —

„Vater —!" ruft Pierre herüber und winkt
aufgeregt, „komm schnell her!" Während der
Alte hinläuft , überlegt er, was Pierre wohl
entdeckt haben mag, daß er so außer Fassung
geraten ist. Einen Stahlhelm, ein verrostetes
Seitengewehr, ein Geschoß. . .? Wohl kaum.
Das alles wäre nichts Besonderes hier auf die¬
sen Feldern, über die jahrelang der Krieg ge¬
sungen ist; diesen Feldern, über die man. auch
als längst der Friede gekommenwar , keinen
Schritt tun konnte, ohne auf Spuren des Ver¬
gangenen zu stoßen. Auf Kriegsgerät, das der
Bauer haßte, weil er unbewußt die tiefe

Symbolik empfand, die darin lag, wenn rostige
Eisenteile seinen Pflug stumpf und schartig
werden ließen. Jetzt waren die Funde seltener
geworden, seitdem Jahr um Jahr die Aecker
wieder bestellt wurden . . .

„Hier, Vater !" Pierre zeigte auf ein Loch
in der Erde. Dann stehen sie schweigend und
sehen auf das, was sich ihrem Blick darbietet.
VermorschteBalken ragen aus dem Erdreich.
Sie haben der Last, die auf ihnen ruhte, nach¬
gegeben, sind zusammengestürztund geben den
Blick frei in einen Unterstand, den eines Tages
ein Volltreffer verschüttethaben mag. Ein Ge¬
wehrschaft ragt verkhrt aus der Erde. Daneben
schimmert es gelblich. Knochen-

„Hol' den Spaten", sagt der Alte heiser zu
seinem Sohne. ^

Gestern haben sie die Erdhöhle entdeckt und
die Gebeine frsigelegt: Es waren die von vier¬
zehn Soldaten. Bei einigen fanden sie noch
die Erkennungsmarken. Auf dem Wagen haben
sie die lleberreste der Verfchütteten ins Dorf
gefahren, ins Spritzenhaus. Heute früh hat
man sie in Särge gebettet, die jetzt auf dem
kleinen Bahnhof stehen, um in den Zug verladen
zu werden, der sie nach dem großen Soldaten¬
friedhof bringen soll.

Düstere Stimmung liegt über dem Dorfe.
Aus dem Fenster der Mairie hängt die Triko¬
lore. Ein schwarzerTrauerflor rst an dem
Fahnentuch befestigt. Schwerfällig, mit scheuen
Gesichtern, verrichten die Dorfbewohner ihr
Tagewerk: Wie ein dumpfer Druck lastet es auf
allen. Es ist, als stiege aus der Grube draußen
auf dem Acker und aus den vierzehnschmucklosen
Särgen noch einmal das ganze, grenzenlose Ent¬
setzen jener vergangenen Jahre , altes Au matz
von Tod, Verzweiflung und Qual ; als zeige der
Krieg noch einmal sein furchtbares Gesicht und
lege sich lähmend auf alles ,Leben . . - ,

Früh beenden sie diesmal ihre Arbeit, und
abends, zur Abfahrt des Zuges, versammeln
sich alle Dorfbewohner am Bahnhof. Schwei¬
gend verladen die Männer die traurige Fracht.
Dann treten sie zurück und nehmen die Mützen
ab, während der Wagen mit den Särgen vor¬
überfährt. Andre Crouvelles beugt sich zu sei¬
nem kleinen Enkel, der neben ihm steht, herab
und sagt fast drohend: „Nie wieder! Hörst du:
Nie wieder!" Noch begreift der Kleine nicht
den Sinn der Mahnung, aber unbewußt er¬
schauert er vor der Tragik der Szene und dem
düsteren Ernst der Worte, die sich seinem Ge¬
dächtnis unauslöschlicheinprägen, und deren
Bedeutung sich ihm Jahre später, wenn er erst
reif geworden ist, offenbaren wird: Nie wie¬
der! —

In der Ferne verklingt das Rollen des
Zuges. Ein kühler Wind kommt von der Somme
her über die Felder. Ganz hinten sieht man
gegen den Abendhimmel die Silhouetten der
Baume, die den Acker der Crouvelles begrenzen.

„Komm", sagt der Alte und faßt die Hand
des Kleinen. - -

Walter Schirmeier.

MterstuL.
Kinderland1933. Das Jahrbuch für Kinder

in Stadt und Land ist wieder erschienen. Zwei
Auflagen waren im vergangenen Jahre nötig,
und beide waren Wochen vor Weihnachtenaus¬
verkauft. Von Jahr zu Jahr konnten dis Her¬
ausgeber die Auflage erhöhen. In diesem Jahr
wurde sie auf die doppelte Anzahl der vorjäh¬
rigen Gesamtauflage gesteigert. Erfreulicher¬
weise konnte der Verlag den Preis von 1,50.
auf 1 Mark heruntersetzen. Trotz dieses Preises
ist Inhalt und Ausstattung des „Kinderland
1933" wieder in gleicher Lebendigkeitund Güte,
wie wir das bei 'Bucherscheinungen der Kinüer-
freundebewegunggewohnt sind. Hans und Mi-
mi Weinberger waren wieder die Bearbeiter,
Es ist gewiß nicht leicht, ein Kinderbuch für
alle Altersstufen der Kinder, soweit sie lesen
können, zu schaffen. Das vorliegende Jahrbuch
kann als sehr gut gelungen betrachtet werdsn.-
Es wird nicht nur den Kindern Freund und
Berater sein, auch mancher Erwachsene wird mit
Freude in ihm Wünsche und Sorgen seiner Kin¬
derzeit gut gelöst sehen. „Kinderland" ist das
einzige sozialistische Jahrbuch für Kinder, llm
so wichtiger ist seine Verbreitung gerade heute
in einer Zeit, die von allen Sozialisten Aktivi¬
tät auf allen Gebieten des gesellschaftlichen Le¬
bens verlangt. Dies Buch hilft den Kindern
zum Verständnis für den Kampf der soziali¬
stischen Bewegung. Wir empfehlen also „Kin¬
derland 1933" aus zweifachemGrunde: 1. Ls
ist ein prächtiges Jahrbuch für die Kinder. 2.
Es ist ein sozialistisches Orientierungsbuch für
die Kinder. In Angelegenheiten, die Kinder
selbst direkt angehen, nehmen sie auch selbst das
Wort. So finden wir in einer Reihe von Kin-
derbriefen gute Beweise, wie sehr die Kinder
an ihrem Jahrbuch beteiligt sind. Die Beiträge,,
die aus der Feder Erwachsener flössen, Md /ist
gerader.Freundschaftzu den Kindern geschrieben.
Die Fülle der Illustrationen und Beiträge sind
der Wirklichkeit entnommen und dienen wieder¬
um der Entfaltung und Gestaltung sozialistischer
Grundsätze. Kein Genosse soll versäumen, seinen
oder anderen Kindern das Buch zu geben.

„Das Leben". Das neueste Heft des be¬
kannten Monats -Magazins „Das Leben" ent¬
hält wieder eine Reihe sehr interessanter Aus¬
sätze. In Berlin steht ein eigenartiges Hotel.
Alle Gäste sind Artisten und auf ihre Bedürf¬
nisse, und nur auf diese, nimmt das Hotel Rück¬
sicht. „Das Leben" schildert dieses Hotel in
feinem Aufsatz „Spuk im Hotel". Frauen er¬
fahren im „Schönheits-Salon " und in dessen
Geheimbriefkastendie neuesten Ratschläge aus
dem Gebiete der Kosmetik. Anfragen an den
Schönheits-Salon werden kostenlos und aus¬
führlich beantwortet. Wie jede Nummer, ent¬
hält auch diese die schönsten Photos des Mo¬
nats . Das ganze „Leben" ist für 1 Mk. überall
zu haben. Auch in unserer Buchhandlung.

Meyers Lexikon, 7. Auflage in vollständig
neuer Bearbeitung, Band VIX (Zweiter Ergän¬
zungsband), Engler—Laibach. Etwa 12 300
Stichwörter und Artikel mit rund 300 Text¬
abbildungen und 67 Tafeln, Karten und Bei¬
lagen. In Halbleder geb. 28 RM. Verlag
BibliographischesInstitut AG., Leipzig. — Es
ist gewiß nicht leicht, gegenwärtig, wo alles rn
rasendem Flusse ist, zu einem Lexikoneine Er¬
gänzung zu schaffen, llm so mehr muß man es
bewundern, wenn sogar die jüngsten Geschehnige
schon in einem Nachschlagewerk zu lesen sind, das
doch immerhin Wochenbraucht, um bearbeitet,
gedruckt und gebunden zu werden. Alle Hoch¬
achtung daher vor der Schriftleitung, die die
Euroäischen Konferenzen bis Lausanne und
Genf, Frankreichs Gegenwartsgeschichte bis über
die letzten Wahlen hinaus , und sogar die
Lebensfchicksale bekannter Persönlichkeiten bis
heute dargestellt hat : sei es Hindenburg oder
Hitler, Herriot oder Krupskaja, Greta Garbo
oder Jstrati . Was wissen Sie über die kata¬
lanische Separatistenbewegung, über irische Lite¬
ratur in englischer Sprache, über Eandhara-
kunst, Imagismus , Fließarbeit , Fernsehen.
Kernphysikund Korrosion? Sie sehen, das ist
keine überflüssige Ergänzung toten Wissens¬
stoffes, sondern eine Zusammenballung aller
Errungenschaftenund Erkenntnisseunserer Zeit!
Wo das Wort zur Erklärung nicht ausreicht, da
findet man klare technische Zeichnungen, Tafeln
mit instruktiven Photos, übersichtliche Karten
und prachtvolleFarbendrucke. Wohl zum ersten
Male sind hier die deutschenGerichtstrachten
dargestellt; kein anderes Lexikon bietet solche
Wunder der Farbenschönheit, wie wir sie auf
den Tafeln der modernen Glasmalerei, der
Kolibris , der Keramik finden. So darf man
nicht nur den Besitzern des Hauptwerkes diesen
Ergänzungsband empfehlen, sondern jedem
geistig interessierten Menschenwünschen, daß er
sich den ganzen „Meyer " mit Haupt- und
Ergänzungsbänden anschaffenkann!
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MerkwiieWe MmMchWa r.
Die ur,prüngliche Fassung von Goethes Ro¬

man „Wilhelm Meisters Lehrjahre", die in der
fahren 1780 bis 1785 entstanden, aber ungc
druckt geblieben ist, galt lange als verlöre«
Man glaubte nicht, das; sie jemals ans Lich
kommenwürde, wie man auch nicht mehr darai
glaubt , Heinrich Heines Memoiren wieder am
Minden . Erst im Jahre 1910 entdeckte de
Züricher Gymnasiallehrer Gustav Billeter ein
Abschrift des kostbarenDokuments. Diese Ab
schrift hatte 125 Jahre lang im Hause der Fa¬
milie Schultheß-Rechberg in Zürich gelegen
ohne das; jemand ihren Wert auch nur geahn
hätte . Billeter hatte nicht einmal selbst naü
der Handschrift gefahndet, sondern einer seine«
Schüler, ein Sohn jener Familie, hatte sie ihn,
im Aufträge seiner Eltern gebracht, die gern
wissen wollten, ob diese alten Dokumenteirgend
welchen Wert hätten. Eine Freundin des jun¬
gen Goethe, Barbara sBöbes Schultheß, die
Gattin des Fabrikanten David Schulthef;, hatte
in Gemeinschaftmit ihrer ältesten Tochter da-
Manuskript des Romans, das ihr der Dichter
gesandt hatte, abgeschrieben. Das Werk führt«
den Titel „Wilhelm Meisters theatralische Sen
düng" und weicht sehr stark von der späteren
Fassung ab, die den Jahren 1795 und 1796 an¬
gehört. Seit 1911 liegt nun dieser „Ur-
Meister" gedruckt vor.

Eine eigene Bewandtnis hat es mit Schil
lers Roman „Der Geisterseher" (1787 bis 1789s
entstanden). Im Hintergründe der Geschichte
steht der Schwindler Lagliostro und stehen
dunkle Machenschaften frömmelnder Kreise,
Leider konnte sich der Dichter nicht entschließen
Las Werk zu vollenden. Er habe gefunden,
sagte er zu einem Bekannten, daß das Publi¬
kum des Hokuspokus bald hätte überdrüll-^
werden, oder daß er sSchiller) ihn so hoch hätte
treiben müssen, bis er ans Abgeschmackte ge¬
grenzt hätte. So liegt dann nur ein Bruchstück
von etwa 150 Seiten vor. aber dieses Bruchstück
hat Größe und Wucht und mitreißende Span¬
nung, und Ludwig Tieck hat es mit Recht einen
„bewundernswerten Torso" genannt.

Für alle Zeiten verloren ist ein Roman des
märkischen Dichters Heinrich von Kleist. Daß
die Handschrift vorhanden gewesen ist, bezeug!
ein Brief des Verfassers an den Berliner Bsr-
leger Georg Andreas Reimer vom Juli 1811,
«Ich zeige an", schreibt Kleist, „daß ich mit
meinem Roman ziemlich weit vorgerückt bin, der
wohl zwei Bände betragen dürfte." Wer Kleists
wundervolle Erzählungen kennt, der wird den
Verlust der Handschrift aufs tiefste beklagen.
Ueber den Inhalt des Romans wissen wir
nichts. Ebenso wenig wissen wir, ob Kleist
das Manuskript etwa — wie früher sein Drama
„Robert Euiskard" — verbrannt hat, oder ob
es erst später verloren gegangen ist. Vor we¬
nigen Jahren hat man die Vermutung geäußert,
Ludwig Tieck. der den Nachlaß Kleists heraus¬
gegeben hat , habe das Manuskript unterschlagen
und dann unter seinem eigenen Namen ver¬

folgenden wollten die Berliner Philister nick
oren: „Dabei gehen die Leiden der Welt ihre«
öang, das Böse regiert, und die Ungleichhei
rtige, Allwissende. ANgerechte und Allmächte
er Güter und Gaben besteht, und der All¬
ah« nicht den kleinen Finger . Wandel zu
Haffen," Die Buchausgabe des Werkes hatte
ann einen ganz schönen Erfolg. Der Roman,
irrer der besten Heyses, ist auch heute noch
esenswert.

Ein Werk, auf das man große Hoffnungen
besetzt hatte, das aber stark enttäuschte, war
labert Hamerlings „Aspasie", ein Roman aus
dem alten Griechenland. Michael Etienne. der
Herausgeber der „Neuen Freien Presse". wollte

Izur Zeit der Wiener Weltausstellung (1873)
I seinen Lesern etwas ganz Besonderes bieten

und bestellte bei dem erfolgreichen Hamerling
men Roman. Als dieser Roman, übrigens
«erspätet, eintraf, erklärte ihn Etienne für
klassisch langweilig" und sandte ihn dem Dich-
er wieder zu. Das Urteil des enttäuschten

Zeitungsmannes war nur zu berechtigt.
Aehnlich lag die Sache bei dem Roman

„Zwei Menschen" des Vielschreibers Richard
Voß. Der Verleger Engelhorn und sein Lektor
fanden die Arbeit sehr schwach und nahmen sie
nur aus Rücksicht auf den Autor an. Ganz
anders urteilte freilich das große Publikum, das
für sogenannten Edelkitschimmer etwas übrig
hat : der Roman wurde verschlungen und brachte
es mit der Zeit zu einer phantastischenAuf-
lagsnziffer.

Karl Quenzel.

NeSehnfuchtnach dem Wunder
M WrsmchSe Elternliebe.

Unfaßbares ist geschehen: ein gewöhnlicher
Schwindler und Betrüger erscheint eines Tages
in der Maske des zerbrochenenHeimkehrers in
einem kleinen Städtchen, läßt sich als vielge-
orüsten Helden feiern, erzählt Schauermärchen
über seine Erlebnisse und bringt schließlich die
Kühnheit auf, sich den Eltern eines seit 16 Jah¬
ren Verschollenen als Sohn in die Arme zu
werfen. Und die Eltern, die 16 Jahre ihren
Sohn beweint hatten, deren Trauer auch durch
die lange Zeit nicht ausgelöschtwerden konnte,
die Eltern nehmen den Heimgekehrtenbeglückt
und erschüttert als ihren Sohn auf.

Wie ist diese ungeheuerlicheTäuschung zu
erklären — eine Täuschung, die stärker war als
jede Logik und die Stimme des Blutes ? Dian
jagt, daß die Mutter des wirklichen Daubmann
am Anfang nicht ganz restlos von der Rückkehr
ihres Sohnes überzeugt war, daß den Eitern
hie und da leie Zweifel aufqestiegen waren
Aber da war etwas, was die Stimme der Ver¬

nunft Lbertönte: die Sehnsucht nach der Wieder¬
kehr des Totgeglaubten, der brennende Wunsch
nach einem Wunder. Ein Wunsch, der nach dem
Kriege noch jahrelang in den Herzen von Mil¬
lionen fortglomm. Ein kleiner Funke dieser
Sehnsuchtwar auch in den Herzen des Kriegs-
gefallenen Daubmann noch lebendig geblieben
und die plötzliche Freudennachrichtließ ihn zu
einem Fanal der Elternliebe aufflammen.

Gewiß — der Junge hatte sich in den sechzehn
Jahren seiner Abwesenheit merkwürdig ver¬
ändert. Aus dem frischen, fröhlichen Menschen
war ein fahriger, gehetzter Mann geworden,
ein zuckendes Nervenbündel. Kein Wunder, er
hatte so unendlich viel Leid durchgemacht, daß
man die s Wandlung wohl verstehen konnte.
Auch sein Gesicht war nicht das des Vermißten,
Aber sechzehn Jahre Trennung haben die Erin¬
nerung an manchen lebendigen Zug verwischt,
die Liebe zum Sohn milderte jeden kritischen
Blick, der Wunsch, den Verstorbenen zu be¬

halten, ließ jedes Bedenken verstummen. A,
Fremder konnte er gewiß nicht sein. Er wch,
in Endingen so gut Bescheid, er konnte sich
alles, was vor sechzehn Jahren geschehenu>g
so deutlich erinnern . . . '

Ueberhaupt war das Erinnerungsvermögen
„Daubmanns" so gut . . . Man vergaß darüber
daß es eigentlich recht einseitig war. Verwa,,^
kamen. Ehemalige Kriegskameradenkamen,
frühere Meister kam . . . Sie alle ' ischten
Erinnerungen aus. „Weißt Du noch, Oskar
mals Und Oskar nickte mit ^em
„Natürlich, genau so war es gewesen". Und nis
mand zweifelte daran, daß der wirkliche Osku
Daubmann vor ihm saß.

So kam es, daß eine ganze Stadt , daß Eltern
Verwandte und Kameraden des Kriegsgejallej
nen Oskar Daubmann auf den raffinierte,
Schwindel Hereinsielen. Sie ahnte r nicht,
dieser angeblicheDaubmann in Wirklichkeit bei
Schwindler Karl Ignaz Hummel war, daß er
sich seine Orts - und Familienkenntnisse
langer Zeit als Schüler und Lehrling in Er¬
dingen erworben hatte. Schüchterne Stimme«,
die anfangs Zweifel an der Identität be,!
HeiingekehrtcM zu äußern wagten, verstummte,
bald angesichts der überschwenglichen Bezeche,
rung, mit der der vermeintliche Oskar Dari,
mann gefeiert wurde. .

Jetzt ist der kurze Glückstraum, rn dem sich
die Eltern fünf Monate lang wiegen durfte«,
in Nichts zerstoben, grausame Ernüchterung st
an seinen Platz getreten. Die armen Alten sia
völlig gebrochen. Und Karl Ignaz Hummelh«i
zu den vielen Sünden, die er auf dem Gewisse«
hat, auch noch eine neue schwere Schuld aus sich
geladen. Die Schuld, zwei alten Menschen ch
letzte Hoffnung geraubt, ein gläubiges Mutter-
Herz schmählichund gewissenlos getäuschtz- s
haben.

Der Herr Professor hatte sich etwas »«>
genommen und konnte sich nicht mehr daran ei>
innern. was es war. Von abends um zehn, all
er zu Bett zu gehen wünschte, bis zwei ich
nachts saß er auf und dachte darüber nach, nm
er sich wohl vorgenommenhaben könnte, bis r>
ihm einsiel, daß er heute mal besondersstists
zu Bett gehen gewollt hatte.

linker Briefkasten
Fsergesr erssK MrrLwsrten.

öffentlicht. Die große Novelle „Vittoria Acco-
rombona", die Trecks Namen trage, stamme in
Wirklichkeit von Kleist und sei eben der für
verloren gehaltene Roman. Diese Vermutung
ist aber entschiedenirrig : denn einmal war
Tieck einer solchen Handlung nicht fähia. und
dann trägt die Novelle auch deutlich alle Merk¬
male feiner eigenen literarischen Anlage und
seines eigenen Stils und läßt nirgends die
Klaue des Löwen erkennen.

Ein eigentümliches Schicksalhatte Eduard
Mörikes Künstlerroman „Maler Nolten". der
im Jahre 1832 als Buch erschienen ist. Der
Dichter war mit seiner Schöpfung gar nicht zu¬
frieden und hatte vor, sie gänzlich umzuarbei-
ten. Ueber 25 Jahre bastelte er an dem
Werke herum und trug Verbesserungenin das
Handexemplar ein, das er ständig in der Tasche
mit sich fühlte. Als er gestorben war. gab sein
Freund Julius Klaiber den Roman neu heraus
(1877). Er hatte aber nicht nur die Eintra¬
gungen Mörikes berücksichtigt, sondern auch
eigene Zusätze und Einschiebungengemacht, die
das Werk verwässern. Der Mörikefreund greift
deshalb zu der ersten Ausgabe des Buches.

Jammerschade ist es, daß Friedrich Hebbel
den lange gehegten Plan nicht ausaeführt hat,
einen historischenRoman „Die Dithmarschen"
zu schreiben. Er, der Sohn des holsteinischen
Landes, wäre der rechte Mann dazu "ervesen.
Eine Menge Pläne und Studien lagen ihm
bereits vor, und er hatte das Manuskript schon,
ehe es vorlag, an den Verleger Julius Lamve
in Hamburg verkauft.

Gottfried Kellers großer Bildungsroman
„Der grüne Heinrich" ist dem Publikum zumeist
nur in der zweiten Fassung (1879/80) bekannt.
Die erste Niederschrift, 1854/55in drei Bänden
erschienen, ist weit unausgeglichener und endet
mit dem Tode des Helden, während Heinrich
in der zweiten Fassung noch ein Leben voller
Arbeit vor sich hat. Die erste Ausgabe des
Romans ist sehr selten, da Keller die meisten
Exemplare aufgekauft und verbrannt hat.

Wenn bürgerliche Zeitungen mutig werden,
gibt es immer ein Malheur. Als die „Vossi-
sche Zeitung" 1872 Paul Heyses antikirchlicken
Roman „Kinder der Welt" veröffentlichte,
mußte der Abdruck plötzlich eingestellt werden,
weil sich aus den Kreisen der Bezieher ein
Sturm der Entrüstung erhob. Sätze wie Len

Zrmmerpalme. Ich hätte gerne Aufschluß
über die Pflege von Zimmerpalmen.

Man gönne allen Palmen eine tunlichst
lang ausgedehnte, Sommerfrischean schattigem
Platz im Garten , überbrause sie in den warmen
Monaten oft und gieße nach Bedarf gründlich,
auch gebe man ihnen ab und zu einen Dung-
guß. Im September kommen dann die Pal¬
men in das noch nicht geheizteZimmer und er¬
halten einen Hellen Standort . Es muß reichlich
gelüftet, aber Zugluft vermieden werden. Man
gebe jeder Pflanze einen großen Untersatz, lege
drei große Korke hinein und stelle auf diese
den Blumentopf. In den Blumentopf gieße
man nur soviel Wasser, daß es den Boden des
Topfes noch nicht erreicht und fülle warmes
Wasser nach, wenn die Verdunstung es stark
verwindet hat. Auch werden Palmen täglich
mit einem Zerstäuber besprüht und alle zwei
Tage vom Staub gereinigt. Diese Reinigung
geht rasch von statten, indem man zwei große
Badeschwämme nimmt und die Wedel sanft
hindurchzieht. Ferner tauche man wöchentlich
die Pflanzen ins laue Badewassereiner Wanne.
Auch empfiehlt es sich, im Winter wöchentlich
etwas künstlichenDünger auf die Topferdo zu
streuen und die Pflanzen auf ihrem Platze
wöchentlich mit einer anderen Seite dem Licht
zuzukehren, damit sie sich nicht einseitig ent¬
wickeln. ,

Katzenmutter. Meine Katze neigt stets zur
Verstopfung. Was kann ich dagegen tun?

Wenn Katzen zur Verstopfung neigen, was
sehr oft vorkommt, gebe man ihnen ^ Pfund
rohe Lunge, klein geschnittenund angewärmt.
Wenn es auch nicht gleich hilft , so tritt die
Wirkung doch bestimmt nach mehrmaliger Füt¬
terung ein. Später verteilt man das Quan¬
tum auf zwei Tage. Verstopfung kommt ge¬
wöhnlich von einseitiger Kost. Man gebe daher
Tieren, die Gemischtkost ablehnen, im Wechsel
Milz. Lunge, Pansen, Magen, Fisch mit etwas
Reis oder Quäker, auch mal Pöckling. Bei die¬
ser Kost wird sich die Verstopfung bestimmt
heben. ,

Brake. Woher stammt das im ..Volksblatt"
einmal gebrauchte Wort „Und dennoch spukts
in Tegel"?

Dieses Wort ist aus dem zweiten Teil des
Goetheschen..Faust".« Der Dichter verulkt dort
Verliner Gelehrte, die zu seiner Zeit einem an¬
geblichen Spuk nachgingen, der sich im Schloß
Humboldts in Tegel bei Berlin abgespielt haben
soll.

Ständige Kinobesucherin. Es soll ein Anael-
spiel mit Filmschauspielern geben. Kann ich
darüber Auskunft erhalten?

Nach dem Motto „Angle zu Hause" können
Sie sich zu Hause mit Ihren Freundinnen die
Zeit vertreiben und dabei die Namen Ihrer
Filmlieblinge zur Anwendung bringen. Also!
Die Gesellschaft— es können belieb!-' viele
sein — wählt irgend ein Wort oder Namen,
z. B. Hans Albers. Es kamt nun daraus an,
aus den im Namen enthaltenen Buchstaben
möglichstviele Worte zu bilden. Aus Hans
Albers kann man also folgende neue Worts
entnehmen: Haar , Hase, Haß, Arsen. Aar, blaß
Var, Bahn. Baß. Nabe. Nabel. Saal usw. Wer
in einem vorher genau festgesetzten Zeitraum
die meisten Worte gebildet hat. ist Sieger. Also
„Gut Fang" Leim neuen Angelsport!

Völkerbund. Wieviel Angestellte hat der
Völkerbund, wie lange laufen die Verträge und
was wird von einer Stenotypistin verlangt?
Wie hock- ist das Gehalt?

Im Sekretariat des Völkerbundes werden
augenblicklich650 Angestellte beschäftigt. Die
Stenotypistinnen müssen zwei bis drei Spra¬
chen gut in Wort , Schrift und Stenographie
beherrschen und erhalten jährlich ein Gehalt
bis zu 12 000 Schweizer Frank. Die kürzesten
Anstcllungsverträge der Völkerbundangestellten
lauten auf sieben Jahre.

Meister K. Wann ist ein Lehrling ver-
stcherungspslichtig?

Ein Lehrling ist versicherungspflichtig, wenn
er von seinem Lehrherrn nur freien Unterhalt
erhält. Erhält er eine Barveraütung. so unter¬
liegt er der Versicherungspflicht, wenn die
Barvergütung ein Drittel des jeweiligen Orts¬
lohnes überschreitet. Erhält der Lehrling neben
freien Unterhalt eine Barvergütung, so unter¬
liegt er der Jnvalidenversicherungspflicht. wenn
die Barvergütung ein Sechstel des jeweiligen
Ortslohnes überschreitet. Zu bemerkenist noch,
daß, wenn Aenderungen im Ortslohn eintreten
mit der Folge, daß bei einer Berechnung nach
diesen Sätzen Verstcherungspflichtnicht gegeben
wäre, eine vorher bestandene Versicherungs¬
pflicht dadurch nicht berührt wird.

Erna H. Läßt sich ein Kuß chemisch unter¬
suchen?

Schon- öfters haben sich Bakteriologen
eingehend mit der Bakterien-Flora unserer Lip¬
pen beschäftigt und auch Untersuchungenüber
die möglichen Wanderungen dieser Kleinlebe¬
wesen beim Küssen angestellt. Die Menschen
haben sich allerdings herzlich wenig um das
Für oder Wider dieser neutralen Forschungge¬
kümmert. Die gleiche Vernachlässigung von
Seiten der Liebenden werden auch die neuesten
Forschungsergebnissedes amerikanischenChemi¬
kers Foulger erfahren, der an die wahrlich recht
indiskrete, chemische Analyse des Kusses heran¬
geht. Foulger fand, daß in 100 Gramm der
beim Küssen sich bildenden Flüssigkeitfolgende
Stoffe enthalten sind: 61 Gramm Wasser, da¬
gegen 37 Gramm Elastin und Kollagen. dann
je 0,73 Gramm Eiweiß und Fett. 0,46 Gramm
Kochsalz. 0,8 Gramm Kali . Kalk, Magnesium.
Aluminium. Phosphor und Schwefel.

Frl . Maria K. Ich möchte gerne in einer
größeren Stadt einen Lehrgang ass Direktrice
(Modeschöpferin) mitmachen. Dieser Lehrgang
soll mich befähigen, ein erstklassiges Modeatelier
zu führen. Wo kann ich einen derariigen Kur¬
sus mitmachen?

Besonders befähigte Schülerinnen des Schnei¬
der- und Putzhandwerks, auch der Wäschenäherei.
ist durch die „Deutsche Meisterschule für Mode"
in München. Oberer Anger 17. Gelegenheit ge¬
boten, sich zur selbständig schaffendenMode¬
schöpferin. Geschäftsleiterin und Direktrice aus¬
zubilden. Die Schule hat drei Abteilungen,
und zwar für Schneider, für Wäscheund für
Putz. Der Unterricht umfaßt: 1. die künstlerisch-
technische. 2. die kaufmännisch-wirtschaftliche. 3.
die staatsbürgerliche Ausbildung. Aufnahme¬
bedingungen: Die abgelegte Eehilfinnenprü-
fung in dem jeweiligen Handwerk und eine
zweijährige Gehilfenzeit. Der Besuch einer
Fachschule oder eine ähnliche schulmäßiqeAus¬
bildung kann als Teil der praktischen Tätigkeit
anerkannt werden. Ferner wird Vollendung
des 21. Lebensjahres (frühere Aufnahme ist bei

besondererBegabung möglich) und das Bestehe«
einer Aufnahmeprüfung zum Nachweis mode-I
schöpferischer Begabung zur Bedingung gemacht.
Das erste Semester gilt als Probezeit. Die
volle Ausbildung umfaßt vier Semester, st>I
Putz drei Semester. *

A. B. Sch. Mein Schwiegervater hat mill
nach der Hochzeit eine Aussteuer, ,versproK» .I
Er hat mich aber über seine VermögensyerhMi
Nisse getäuscht und ist überhaupt nicht in dels
Lage, eine Aussteuer zu geben. Kann die k" '
daraufhin geschieden werden?

Ihr Schwiegervater wäre auch ohne es aus>j
drücklichzu versprechen, im Sinne des Rj
ragraphen 1620 BEB . verpflichtet gewesen, >e»I
ner Tochter eine angemesseneAussteuer zu ü«>
währen. Der Anspruch ist klagbar. Wenn
Sie aber, wie Sie schreiben, über seine Vei-j
hältnisse getäuscht hat und nicht in der Lage«»I
eine Aussteuer zu gewähren, bleibt trotzdem ml
Ehe gültig und kann nicht geschieden werde«,I
da nach Paragraph 1334 BGB. auf Grund ein»
Täuschung über die Vermögensverhältnisseei!»
Ehe nicht angefochtenwerden kann. Dies BI
selbst dann, wenn Ihre Frau mit einer SD ' I
düng einverstanden ist, da dem geltenden RevI
eine einverständlicheEhescheidungfremd,ist. Ks
einer solchen bedarf es stets bestimmter im M
setz taxativ aufgezählter Gründe.

Aufklärung. Ich will die HauszinsstsB
durch einmaligen Kapitalsertrag ablösen. RM
dann die erste Hypothek an die zweite SM,
muß der Gläubiger damit einverstanden sei»«

Wenn Sie die Hauszinssteuer durch enm
einmaligen Kapitalbetrag ablösen wollen, »
muß Ihr Gläubiger, der bisher eine erststeM
Hypothek auf Ihrem Grundstück batte, da»»
einverstanden sein, daß seine Hypothek nunmE
an zweite Stelle rückt. Allerdings ist er
rechtigt, selbst das dazu nötige Geld herzv
ben. Die Eintragung wird erst dann vorgeno«
men, wenn das Finanzamt bestätigt, daß o«
selbe dazu nicht gewillt ist. Die Verzinsunĝ
trägt 6,5 Prozent, wozu noch ein fünfprozent' °
Damnium kommt. Wenn Sie zu diesem
kein Geld erhalten, so können die darüber B
ausgehenden Verpflichtungen nur letztrang
eingetragen werden. Die Bestimmungen °
Notverordnung finden auf setzt aufgenomme
Darlehen kerne Anwendung, so daß die M
des Zinsfußes der freien Vereinbarung uim
liegt.

Autarkie. Sie sprechen im „Volksblatt"
letzter Zeit häufig von Autarkie. Was bedem
dieses Wort und welche Bewandnis hat es n>
'hm ? ,

Autarkie ist griechisch und heißt soviel w.
Selbstgenügsamkeit. In unserer EegenB
übertragen, denkt man dabei an einen reiV'
mit allen Wirtschaftsstosfen ausgestatte««
Staat , der sich vom Ausland in seinerHaE-
Politik ganz unabhängig machen kann , o»
Zeit gibt es in Deutschlandeinige verschloß
Politiker , freilich ohne wissenschaftlichen RE'
die solches von Deutschland glauben, bzw-
sen Zustand herbeisühren wollen. Alle einsiff/
gen Handelskreise halten diesen Gedanken
der heutigen Verflechtung der weltwirtM,
lichen Dinge für unausfühbrar . Kont>
gentieruna  besagt in vorliegendem «m '
daß man sich für eine bestimmte Zeit auf^'l
bestimmte Zahl oder eine bestimmte
des Wertes aus- oder einzuführenden
mit Nachbarländern einigt , bzw. diesen
aufzwingt oder aufgezwungen erhält.
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Exerzieren oder Arbeiten?
Na» einem jugendlichen Erwerbslosen, der

F dem RL st er si ele r Arbeitsdienstlager

aufzunehmen.
SS .-Leute der

Äutt °war7g'M uns folgende Zuschrift zu
letzten Montag kamen zirka 30 bis 40

jugendliche Erwerbslose nach Rüstersiel, um dort
U freiwilligen Arbertsdienst
^ waren fast alles SA.- und
NSDAP und etwa ein Dutzend Andersgesinnte,
ffmiae Taae vorher bekamen wir vom Arberts-
L in Mstringen die Zustellungskarte Auf

Arbeitsamt konnte man ehen und Horen,
um was für Leute es sich bei den Nazis handelt.
-,eil Hitler!" war der Gruß zum Beamten, der

ilmen aber seine Meinung geigte. Einer der
Nans mutzte vorher noch drei Tage sitzen. Die
RWersieler haben augenblicklichein billiges
Theater 6 Uhr Wecken mit : raus ! raus ! Um
840  Uhr wird auf dem Hof angetreten . Hier
niuk man im Regen stehen, bis der Führer die
Kompanie abgenommen hat. Dann rechtsum,
auf zum Kaffee und Brot holen. Kaffee wie

!Echüsselwasser, Brot wässerig und die Zement-
>warst kaum zum essen. 7.28 Uhr Antreten und
zur Arbeit an den Deich. Hier konnte man fast

l bis zu den Knien im Schlick baden. Aber bevor
die Arbeit losging, wurde man eine halbe bis
eine Stunde geschliffen. Um 12 Uhr Antreten
-um Mittagessen. In Rüstersiel angekommen:

iWeatreten! Das Ganze in zehn Minuten wie-
> der Antreten! 12.20 Uhr Antreten. In der
Schale, wo wir morgens Kaffe drin bekommen
hatten, gab es Mittagessen. Essen mußten wir
in der Kegelbahn bei Eilers . Mit unflätigen

!Redensarten verekelten die Nazis den anderen
das Essen, das man sowieso nicht mochte, denn
es war wie Kleister und noch dazu angebrannt.
Die Schale mutzte man auf der Toilette reini¬
gen, woselbst wir uns des Morgens auch
waschen mutzten. Um 1 Uhr Antreten zur Arbeit
bis 5 Uhr. Dann Abmarsch nach Rüstersiel.
Nach dem abermaligen Antreten um 6 Uhr
wurden die Strafen und Bestimmungen vor-
gelesen. Um 6.10 Uhr gab es glücklich etwas zu
trinken. Nach Hause kommt man wochentags
nur in dringenden Fällen. Die nach Hause
dürfen, um Zeug oder sonst etwas zu holen,
müssen um 9.15 Uhr im Quartier sein. Um
8.1g Uhr war der erste, um 9.15 Uhr der zweite
Zapfenstreich; dann mußte alles in der Koje
liegen, nur die Führer waren noch unten in
der Wirtschaft. Schlafen konnte man nicht vor
Kälte und Lärm. Fünf Mann hatten abwech¬
selnd Wache. Während dieser Zeit mutzten sie
die Kartoffeln schälen, die fast alle schlecht
waren. Ich selbst hatte auch das Vergnügen.
Wer während seiner Wache schläft und es
passiert etwas, wird mit Gefängnis bestraft
laut Bestimmungen. Wer Sonntags Urlaub
haben will, mutz drei Tage vorher ein Gesuch
eimeichen. Alle 14 Tage bekommt man aber nur
frei. Andere Sonntage hat man um 10 Uhr in
der Koje zu liegen. Das nent man freiwilligen
Arbeitsdienst.  Schnauze , Schnauze und
nochmals Schnauzehaben sie zu halten, das sind
me Antworten des Nazisführers. In der Woche
M es ein halbes Pfund Butter . So geht das
Leben von einem Tag zum andern, für drei
Mark die Woche. Nach einigen Tagen verließen
nur mit zehn Mann, darunter sieben, die einen
«ollen frerwilligen Arbeitsdienst mitgemacht
haben, das Nazilager mit dem Gruß: „Freiheit !"

Soweit die Zuschrift. — Wenn im „Kurier"
Wucht umd, die jungen Gewerkschaftlerals
Emsscheue herabzuseßen, so ist solchem ver¬
ächtlichenTun entaegenzuhalten, daß sich die
lungen Arbeiter nicht zum ersten Male in einem
Arbeitsdienstlager befunden haben. So haben
,Mero von ihnen den Arbeitsdienst des
Stahlhelms bei Horumersiel von Anfang bis

mitgemachtund ihren Mann gestanden.
Schild auch jederzeit bereit, einen Arbeits-
" fNt, wie er dort zu leisten war . wieder mit-
Sumachen. Nur lehnen sie es mit Recht ab, sich
WW auszuliefern, denen die Arbeit nichts,
M Z8s Brüllen und Kommandieren alles ist.

und für uns ist der Arbeitsdienst eben
da, nazistische Exerzitien auszufüh-

län Wdern dort soll Nützliches für die Eesamt-
d-- A- IW werden. Das aber ist den Führern
b ^WW agers in Rüstersiel offenbar Neben-

allgemein herrscht bei allen Be-
Eindruck vor, daß die Nazis auch

jjsWWEg versagen, wie überall, wo sie prak-
sich aiick iW ^IW lEen . Im übrigen haben
Mkt»^>Wche SA.-Leute gegen die Zustände in
sich-in M^ port, die unabhängig genug sind,

Der Mann.
dernichtneintagenkann

Mit WemU er nun eigentlich verheiratet.
Berliner Brief.
Acht Jahre lang war der Schneidermeister

Herbert K. mit der um viele Jahre jüngeren
Frau Marie verheiratet. Das Zusammenleben
war nicht besonders gut ; Frau Marie hatte
höheren Ehrgeiz und unterhielt sich gerne mit
Kunden, die „studiert" waren. Um des lieben
Ehefriedens willen warnte ihr Gatte immer
wieder die lebenslustige Frau , den Verkehr mit
Kunden über den geschäftsmäßigen Rahmen hin¬
aus zu betreiben; es nützte nichts und eines
Tages blieb Frau Marie mit ihrem Herzen an
einem Ingenieur hängen. Sie ließ sich, im Ein¬
vernehmen mit ihrem Gatten, scheiden und zog
zu dem Ingenieur.

Herr K. konnte die ihm dadurch aufgezwungene
Einsamkeit nicht vertragen und sah sich schnell
nach einer neuen Gattin um. Er fand die Ge¬
wünschte in der nicht mehr ganz jungen, aber
sehr energischen und gut aussehenden Frau
Christine. Es dauerte nicht lange und sie waren
verheiratet ; die neue Ehefrau übernahm die Lei¬
tung des Haushalts sowie des Kundenverkehrs
und erwies sich dabei als eine ungemein nütz¬
liche Gehilfin ihres Mannes.

Soweit war alles wieder in Ordnung und
Herr K. freute sich über den wiedergewonnenen
häuslichen Frieden. Aber nicht lange; denn ein
Jahr nach feiner zweiten Verheiratung wurde er
von seiner früheren Gattin angerufen und um
eine dringende Unterredung ersucht. . . Es war
nur zu selbstverständlich, daß der weichherzige
Herr K. sofort zusagte und sich beeilte, die Ver-
-abredung mit seiner ersten Frau pünktlichst ein¬
zuhalten. Es stellte sich dabei heraus, daß diese
von dem Ingenieur verlassen worden war und
sich nunmehr sehr vereinsamt fühlte. Und Herr
K. wußte gut. wie Einsamkeit tut.

Not litt also Frau Marie nicht, aber sie
brauchte Gesellschaft. Sie mit Frau Christine zu-
zusammenzubringen, schien Herrn K. etwas pein¬

lich; dazu war auch Frau Marie zu hübsch
Folglich vereinbarte er mit ihr, daß sie jeden
Weiten Tag an einem neutralen Ort eine Tasse
Kaffee trinken wollten, in allen Ehren natürlich.
Sie hielten auch beide diese Vereinbarung ein
und Herr K. fühlte sich sogar ausnehmend gut
dabei; es war eben eine willkommeneAb¬
wechslung in der glückseligen Eintönigkeit des
Alltagslebens.

So wäre alles gut gegangen, hätte Frau
Christine nicht den Braten gerochen und eines
Tages festgestellt, warum ihr Gatte sie so oft
allein ließ. Er erklärte ihr darauf die triste
Lage seiner ehemaligenFrau , und Frau Christine
war klug oder unklug genug — wie man's
nimmt — ihre Vorgängerin darauf zu sich ein¬
zuladen.

Alles andere ergab sich von selbst: kleine
Eifersüchteleien, kleine Bosheiten uno Ausein¬
andersetzungen. Frau Marie fand an dem Ge¬
schmack der Frau Christine was auszusetzen;
bald war jene eine altmodische Person, bald
diese eine leichtsinnigePerson — und zwischen
den beiden Frauen stand der unglückselige Herr
K. und ließ dieses Sperrfeuer tagtäglich über
sich ergehen.

Dann kam es zum offenen Krach und Frau
Christine verlangte jede Einstellung des Ver¬
kehrs mit Frau Marie . Ihr Gatte hatte nicht
das Herz, diesem Verlangen sofort nachzukom¬
men; das trug ihm eine Ehebruchklage ein
wiewohl er beschwören wollte, seiner rechtmätzi
gen Gattin niemals untreu gewesenzu sein.

Dem Gericht gelang, was Herr K. in seiner
Gutmütigkeit nicht vermocht hatte : Frau
Christine zu beruhigen und ihrem Gatten das
Versprechen abzunehmen, den Verkehr mit Frau
Marie einzustellen. Mit zwei Frauen kann
man eben nutzt beisammensein; Herr K. mutzte
sich entschließen, einmal in seinem Leben nein
zu sagen.

Wort erlauben) u könnem
FriWnE^ ' Arbeitersport.  Der im

- gegründete Arbeiter-Turn - und
dem "Scheit"  erfreut sich jetzt, nach-
Verem Wirt Egts feinen Saal dem jungen
VerkHp>.„ * Abhaltung von Turnabenden zur

eines sicheren Ausstiegs.
Wd Sn-.pW W Verein dem Arbeiter-Turn-
ist mitWWW Leipzig e. V. angeschlossen hat.
oben!»»'W Abhaltung von regelmäßigen Turn-

worden. Schon die ersten
.die jeden Sonnabend. 8 Uhr

h°" en eine rege Teilnahme
. Auch waren mehrere Neu-

verzMnA darunter auch einige Mädels , zu
boLiynen Somit ist die Möglichkeit ge-
»ll, /, ln nächst«-* 3->;p «ine Mädchen-Turn-

An alle Arbeiter.

Somit
" "der Zeit

Wj« zu gründen.

mädel geht jetzt der Ruf : „Tretet ein in den
Arbeiter-Turn - und Sportverein !" Allen
Sportlerinnen und Sportlern wird in der
nächsten am 3. November, abends 8 Uhr. im
Vereinslokal stattfind-enden Versammlung Ge¬
legenheit geboten, dem Verein beizutreten. Die
Gründer haben keine Mühe gescheut, um den
Verein in die Höhe zu bringen. Obwohl der
Verein erst seit kurzer Zeit besteht, hat er
schon fast 50 Mitglieder, wovon der größte Teil
mitturnt . Hieraus ist zu ersehen, daß dem
Arbeitersport auch in der ländlichen Gegend
ein Ausstieg möglich ist. Am 19. November
findet voraussichtlichdie Gründungsfeier unter
Mitwirkung des Bezirks-Tambourkorps, ver¬
bunden mit turnerischen Vorführungen und
nachfolgendemTanz statt. Wir wünschen dem
jungen-Arbeiter-Turn - und Sportverein „Frei¬
heit" einen vollen Erfolg. „Frei Heil!"

Heidmühle. Von jungen Burschen
überfallen.  Der Kaufmannsgehilfe Ä. aus
Feldhausen fuhr mit dem Rade am Donners
tag abend zwischen 11 und 12 Uhr auf der
Straße von Jever nach Heidmühle. Plötzlich
wurde er von zwei Burschenmit Taschenlampen
beleuchtet und ihm zugerufen: „Du bist der
Richtige!". Arglos stieg er vom Rade und
näherte sich den beiden. Diese blendeten ihn
nun mit ihren Lampen, worauf er weiter,
fahren wollte. In dem Augenblickerhielt er
einen heftigen Schlag auf den Kopf und die
beiden Uebeltäter wandten sich zur Flucht.
Dem Geschlagenen- auch ein kräftiger Junge,
gelang es, den einen der Leiden Strolche zu
fassen und ihm einen gehörigen Denkzettel zu
verabreichen. Infolge der Dunkelheit und
durch das Blenden mit den Taschenlampen
konnten die beiden Burschen unerkannt ent.
kommen.

Heidmühle. Sonntag Film.  Es herrscht
bereits eine rege Nachfrage nach Losen und
Eintrittskarten zum Filmvortragsabend am
Sonntag abend 8 Uhr bei Schütt. Wer hat nicht
schon vom Maler-Dichter Heinrich Zille gehört,
der wie kein andere die Tiefen des Volkslebens
mit Wort und Stift festgetzaltenhat. Ergrei¬
fend, packend stellt sich das Volk selbst  dar
im Film „Mutter Krauses Fahrt ins Glück",
der Sonntag abrollen wird. Genossin Fre-
richs,  die in Heidmühle stets gern gehört
wurde, hat die Einführungsanspracheübernom¬
men. So steht zu erwarten , daß der Abend
eindrucksvollwird und ein starker Besuch vor¬
auszusehen ist. Frühes Kommen sichert daher
Platz. Lose zu 50 Pf . zu freiem Eintritt , oder
Eintrittskarten zu 20 Pf . am Saaleingang zu
haben.

Ohmstede. Montag Film.  Wie schon
kurz angekündigt, spricht Genossin Frerichs
am Montag, dem 24. Oktober, abends 8 Uhr,
bei Aberle (bei der Kirche) in Ohmstede. Für
die Arbeiterwohlfahrt wird es Ehrensachesein,
den Abend zu einem vollen Erfolg zu verhelfen.
Es dürfte dieses auch nicht schwer sein, da außer
dem Vortrag noch der weltberühmte Zille-Film
„Mutter Krauses Fahrt ins Glück" geboten
wird. Ein Film, der wie kein zweiter die so¬
zialen Zeiterscheinungenaufzeigt und der ganz

sicher auf alle Beschauer starken Eindruck machen
wird. Jedem ist der Besuch ermöglicht durch
den geringen Eintrittspreis von 20 Pf . oder
durch Benutzung des Losabschnittss der Arbei¬
terwohlfahrtslotterie. Karten oder Lose am
Saaleingang.

Wittmund. Staatsaktion um 42
Pfennig.  Daß der Amtsschimmelnicht tot
zu kriegen ist. bleibt ja nun einmal wahr. Daß
ihn die Nazis zu besonderen Leistungen anspor¬
nen werden, wo sie mit ihm zu tun haben, ent¬
spricht beider Veranlagung und Neigung, So
hat die Gemeinde Westochtersum ein Oberhaupt
das auch auf das Dritte Reich schwört. Wie
dieses nun seinen Schimel reitet, läßt nachstehen¬
des Schreiben des Landrats an einen West-
ochtersumerEinwohner erkennen, der noch 42
Pfennig an Abgaben schuldig geblieben war.
Der Landrat schreibt: Nach einem Bericht des
Gemeindevorstehers Eschen.  Westochtersum,
sind Sie mit der Abführung von 0,42 RM.
Viehseuchenabgabe in Rest geblieben. Sie wer¬
den hiermit ersucht, diesen Betrag nunmehr
innerhalb 5 Tagen an den Herrn Gemeinde¬
vorsteher Eschen abzuführen. Erfolgt die Ein¬
zahlung nicht bis zum 22. d. M„ werde ich lei¬
der genötigt sein, die Zwanasbeitreibung an¬
zuordnen." Kein vernünftiger Mensch wird
glauben, daß dem Eemeindchaupt nicht ein¬
fachere Wege offen standen, den schuldigenBe¬
trag zu bekommen. Aber man hatte ja ein Amt
und da bestimmt nun mal nicht der gesunde
Menschenverstand, sondern der Amtsschimmel
beherrscht die Gemeindewiese. Und im Dritten
Reich nun erst recht.

Schiffahrt und Mörtte.
Für Seefahrer. Infolge Vordringens der

10-Meter-Linie der Jade -Plate nach Norden ist
die rote Leuchttonne ^.7/8 etwa 60 Meter in
nördlicher Richtung auf 11 Meter Wassertiefe
bei mittlerem Springniedrigwasser verlegt wor¬
den nach 53 Grad 60 Min. 33 Sek. N., 8 Grad
0 Min. 52 Sek. O. Gleichzeitig ist die rote
Spierentonne ^-7//V etwa 90 Meter in nörd¬
licher Richtung auf 15 Meter Wassertiefe bei
mittlerem Springniedrigwasser verlegt worden
nach 53 Grad 50 Min. 40 Sek. N., 7 Grad 59
Minuten 19 9Sek. O. In der Alten Jade ist
etwa 2,5 Kabellängen oberhalb der schwarzen,
spitzen Tonne 4.7/2 ein schmaler OSO.—WNW.
verlaufender, etwa 100 Meter langer Rücken
mit geringster Wassertief« von 8,9 Meter bei
mittlerem Springniedrigwasser festgestelltwor¬
den. Die 8,9 Meter Stelle liegt aus 53 Grad
50 Min. 35 Sek. N.. 8 Grad 2 Min. 64 Sek. O.
Die flachen Stellen in der Alten Jade nord¬
westlich der roten Spierentonne 4.7/0 und nord¬
östlich der roten Leuchttonn« 47/8 sind bei den
neuesten Kontrollvermessungennicht mehr fest-
gestellt worden. ,

NorddeutscherLloyd, Bremen. „Adler" 20.
10- an London. „Akka" heimk. 19. 10. ab Ca-
valla nach Dedeagatsch. „A-laya" heimk. 20. 10.
an Patras . „Albania" heimk. 20. 10. an Faro.
„A-lbatrotz" 20. 10. an Hüll. „Alimnia" nach

Levante 19. 10. Gibraltar pass, nach Oran.
„Amsel" heimk. 19. 10. ab Alexandrien nach
Algier. „Anatolia" nach Bord-Bras. 20. 10. an
Hamburg. „Ansgir" heimk. 20. 10. ab Norfolk
nach Bremen. „Athena" heimk. 20. 10. an
Hamburg. „Atto" heimk. 20. 10. Ouessant pass,
nach Le Havre. „Avola" heimk. 19. 10. ab
Istanbul nach Oran. „Bremen" heimk. 20. 10.
ab Neuyork. „Loblenz" heimk. 20. 10. ab
Schanghai nach Hongkong. „Condor" nach
Antwerpen 20. 10. ab Rouen. „Dresden" nach
Neuyork 20. 10. ab Bremerhaven. „Drossel"
nach Kopenhagen20. 10. Holtenau pass. „Elster"
nach Hamburg 20. 10. ab London. „Europa"
nach Neuyork 21. 10. an Southampton. „Forelle"
20. 10. an Stralsund. „Friderun" nach Ostas.-
Südsee 20. 10. ab Manila nach Hongkong.
„Fulda " nach Ostasien 20. 10. ab Manila nach
Hongkong. „Ganter" nach Bremen 20. 10. ab
Kotka. „H-aimon" nach Nordam., Eolfh. 19. 10.
an Neuorleans. „Havel" heimk. 29. 10. ab
Rotterdam nach Hamburg. „Ibis " nach Kopen¬
hagen 21. 10. Brunsbüttel pass. „Jlm -ar" nach
Südafrika 18. 10. ab Rotterdam. „Ingo " nach
Westk. Afrika 17. 10. ab Monrovia. „Lahn"
nach Ostasien 20. 10. ab Penang nach Pt . Swet-
tenham. „Lerche" 20. 10. an Leningrad. „Lum¬
me" 20. 10. ab Bremen. „Madrid" nach Buenos
Aires 20. 10. ab Rio Grande nach Montevideo.
„Main " nach Australien 20. 10. Blissingen pass,
nach Antwerpen. „Meise" 18. 10. an Boston.
„Münster" heimk. 20. 10. ab Las Palmas nach
Leixoes „Nienburg" heimk. 16. 10. ab Las
Palmas . „Oliva" 20. 10. an Le Havre. „Orla"
20. 10. an Rotterdam. „Rabe" 20. 10. an Dan¬
zig. „Reiher" nach London 20. 10. ab Bremen.
„Sierra Cordoba" nach Hav., Ealv .-Houston
20. 10. ab Vigo nach Havana. „Schwan" 21. 10.
an Bremen. „Specht" nach Bremen 20. 10. ab
Rotterdam. „Star " nach Rotterdam 20. 10. ab
Antwerpen. „Stuttgart " heimk. 20. 10. ab Neu¬
york. „Tübingen" heimk. 18. 10. ab Durban.
„Ulm" heimk. 20. 10. an Hamburg. „Van-
couver" (HAL.) 20. 10 an Astoria. „Wachtel"
nach Rotterdam 20. 10. ab Rouen. „Wolfram"
nach Westk. Afrika" 20. 10. ab Bremen nach
Hamburg. „Zander" nach Middelsborough 20.
10. ab Boston.

Deutsche Dampfschiffahrts-Ges. „Hansa", Bre¬
men. D. „Birkenfels" 20. 10. von Dhavnagar,
ausg. D. „Braunfels" 21. 10. in Suez. D.
„Geierfels" 20. 10. in Suez. D. „Goldenfels"
20. 10. in Port Said. D „Lahneck" 20. 10. von
Santander , ausg. D. „Liebenfels" 20. 10. von
Lalcutta nach Antwerpen. D. „Sturmfels " 20.
10. von Port Sai -d, heimk. D. „Wachtfels" 20.
10. in Antwerpen. D. „Wartenfels" 19. 19.
Perim pass., heimk. D. „Werdenfels" 21. 10.
in Antwerpen.

Dampsschiffahrts-Ges. „Neptun". D. „Ajax
20. 10. Ouessant pass, nach Hüll. D. „Apollo"
20. 10. von Cartagena nach Almeria. D.
„Bacchus" 20. 10. Brunsbüttel pass, nach Stet¬
tin . D. „Diana" 21. 10. Holtenau pass, nach
Bremen. MS . „Euler " von Barcelona nach
Tarragona . D. „Jupiter " 20. 10. Brunsbüttel
pass, nach Stettin . D. „Nereus" 20. 10. Emme¬
rich pass, nach Köln. D. „Nixe" 20. 10. in Bre¬
merhaven. D. „Perseus" 20. 10. von Stettin
nach Rotterdam. D. „Phoebus" 20. 10. in Rot¬
terdam. D. „Priamus " 21. 10. in Bremen. D.
„Pylades " 20. 10. in Danzig. D. „Triton " 20.
10. in Rotterdam. D. „Laton-a" 20. 10. von
Pasajes " nach Bilbao.

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 21. Oktober.
Amtlicher Marktbericht. Weidefettviehmarkt.
Auftrieb : insgesamt 231 Tiere, davon 212 Stück
Großvieh und 19 Stück Kleinvieh. Es kosteten
je 50 Kilogramm Lebendgewicht: Ochsen1. Qua¬
lität 22—25 RM., 2. Qualität 16—21 RM.,
Kühe 1. Qualität 21—24 RM., 2. Qualität
11—20 RM.. Färsen 19- 26 RM., Bullen 15
bis 18 RM. Ausgesuchte Tiere vereinzelt über
Notiz. Marktverlauf: Ruhig.

eiterrrtur.
Wie benehme ich mich? Verlag Wilh.

Stollfuß.  Bonn , RM. 1. P .-Sch.-Konto
76 183, Köln.) Ein kleines aber sehr nützliches
Schriftchen bringt hier der Verlag in seiner
Sammlung „Hilf dir selbst" heraus. Die all¬
gemein gültigen Regeln zu einem gesitteten und
gefälligen Betragen werden geschildert; ferner
ist der Verkehr im öffentlichen Leben, in Ge¬
sellschaft. bei Tisch, in der Sprache, im Brief¬
wechselusw. dargelegt. Das Bändchen ist zu
empfehlen, denn alles, was der gute Ton daheim
und draußen erfordert, ist in genügender, klarer
Weise geschildert.

De» Festredner. Verlag Wilh. Stollfuß.
Bonn. RM. 1. (P .-Sch.-Konto 76 183, Köln.)
Rechtzeitig zu den Herbst- und Winterfestlich¬
keiten erschien dieses Büchlein, welches schätzens¬
werte Dienste leistet und zu empfehlen ist. Der
Verfasserhat, übersichtlich geordnet, eine Anzahl
Toaste und Reden zu Jubiläums -, Ve---' '"s°-
und öffentlichen Festlichkeitenzusammengestellt.
Jeder , der nicht durch seinen Beruf oder seine
Stellung gewohnt ist, sich rednerisch zu betätigen,
wird durch diese Schrift in die Lage gesetzt,
ich für jede Feier eine passende Rede auszuar¬
beiten. In dem Bändchen ist den eigentlichen
Musterreden eine praktischeEinführung in die
Kunst der Festrede vorangestellt. Im gleichen
Verlag erschien eine weitere Ausgabe zu RM. 1
unter dem Titel ..Trinksprüche und Reden",

ILu KIkUvk 148 ?
Hiskr als Lis von einem Qsröt clisser Preislage erwarten können, kr ir»mit ollen blsvsrungsn
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Ausschaltung riss Ortsssnclerr. Qssickts Lkolo. ^ lls clisss Vorrugs unö nicht rulstrt clis fobsl-
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MerkwiiedßW
Die ursprüngliche Fassung von Goethes Ro¬

man „Wilhelm Meisters Lehrjahre " , die in der
fahren 1780 bis 1788 entstanden , aber un .qe
druckt geblieben ist, galt lange als verlöre «.
Man glaubte nicht , daß sie jemals ans Lich
kommen würde , wie man auch nicht mehr darar
glaubt , Heinrich Heines Memoiren wieder am
Minden . Erst im Jahre 1010 entdeckte de
Züricher Gymnasiallehrer Gustav Billeter ein
Abschrift des kostbaren Dokuments . Diese Ab
schrift hatte 125 Jahre lang im Hause der Fa¬
milie Schultheß -Rechberg in Zürich gelegen
ohne daß jemand ihren Wert auch nur geahu
hätte . Billeter hatte nicht einmal selbst nack
der Handschrift gefahndet , sondern einer seiner
Schüler , ein Sohn jener Familie , hatte sie ihm
im Aufträge seiner Eltern gebracht , die gern
wissen wollten , ob diese alten Dokumente irgend
welchen Wert hätten . Eine Freundin des jun¬
gen Goethe , Barbara (Böbe ) Schultheß , dir
Gattin des Fabrikanten David Schultheß , Halle
in Gemeinschaft mit ihrer ältesten Tochter das
Manuskript des Romans , das ihr der Dichter
gesandt hatte , abgeschrieben . Das Werk führte
den Titel „Wilhelm Meisters theatralische Sen¬
dung " und weicht sehr stark von der späteren
Fassung ab , die den Jahren 1795 und 1786 an¬
gehört . Seit 1911 liegt nun dieser „Ur-
Meister " gedruckt vor.

Eine eigene Bewandtnis hat es mit Schil
lers Roman „Der Geisterseher " (1787 bis 1789s
entstanden ) . Im Hintergründe der Geschichte
steht der Schwindler Lagliostro und stehen
dunkle Machenschaften frömmelnder Kreise.
Leider konnte sich der Dichter nicht entschließen
das Werk zu vollenden . Er habe gefunden,
sagte er zu einem Bekannten , daß das Publi¬
kum des Hokuspokus bald hätte Überdruss ' --
werden , oder daß er (Schiller ) ihn so hoch hätte
treiben müssen , bis er ans Abgeschmackte ge¬
grenzt hätte . So liegt dann nur ein Bruchstück
von etwa 150 Seiten vor , aber dieses Bruchstück
hat Größe und Wucht und mitreißende Span¬
nung , und Ludwig Tieck hat es mit Recht einen
„bewundernswerten Torso " genannt.

Für alle Zeiten verloren ist ein Roman des
märkischen Dichters Heinrich von Kleist . Daß
die Handschrift vorhanden gewesen ist, bezeugr
ein Brief des Verfassers an den Berliner Ver¬
leger Georg Andreas Reimer vom Juli 1811.
„Ich zeige an ", schreibt Kleist , „daß ich mit
meinem Roman ziemlich weit vorgerückt bin . der
wohl zwei Bände betragen dürfte ." Wer Kleists
wundervolle Erzählungen kennt , der wird den
Verlust der Handschrift aufs tiefste beklagen.
Lieber den Inhalt des Romans wissen wir
nichts . Ebenso wenig wissen wir . ob Kleist
das Manuskript etwa — wie früher sein Drama
„Robert Euiskard " — verbrannt hat , oder ob
es erst später verloren gegangen ist. Vor we¬
nigen Jahren hat man die Vermutung geäußert.
Ludwig Tieck. der den Nachlaß Kleists heraus-
gegeben hat , habe das Manuskript unterschlagen
und dann unter seinem eigenen Namen ver-

E.

öffentlicht . Die große Novelle „Vittoria Acco-
rombona ", die Tiecks Namen trage , stamme in
Wirklichkeit von Kleist und sei eben der für
verloren gehaltene Roman . Diese Vermutung
ist aber entschieden irrig : denn einmal war
Tieck einer solchen Handlung nicht fähig , und
dann trägt die Novelle auch deutlich alle Merk¬
male feiner eigenen literarischen Anlage und
seines eigenen Stils und läßt nirgends die
Klaue des Löwen erkennen.

Ein eigentümliches Schicksal hatte Eduard
Mörikes Künstlerroman „Maler Nolten " . der
im Jahre 1832 als Buch erschienen ist. Der
Dichter war mit seiner Schöpfung gar nicht zu¬
frieden und hatte vor . sie gänzlich umzuarbei¬
ten . Lieber 25 Jahre bastelte er an dem
Werks herum und trug Verbesserungen in das
Handexemplar ein , das er ständig in der Tasche
mit sich fühlte . Als er gestorben war . gab sein
Freund Julius Klaiber den Roman neu heraus
(1877 ) . Er hatte aber nicht nur die Eintra¬
gungen Mörikes berücksichtigt , sondern auch
eigene Zusätze und Einschiebungen gemacht , die
das Werk verwässern . Der Mörikefreund greift
deshalb zu der ersten Ausgabe des Buches.

Jammerschade ist es , daß Friedrich Hebbel
den lange gehegten Plan nicht ausgeführt hat,
einen historischen Roman „Die Dithmarschen"
zu schreiben . Er , der Sohn des holsteinischen
Landes , wäre der rechte Mann dazu " ewesen.
Eine Menge Pläne und Studien lagen ihm
bereits vor , und er hatte das Manuskript schon,
ehe es vorlag . an den Verleger Julius Eamve
in Hamburg verkauft.

Gottfried Kellers großer Bildungsroman
„Der grüne Heinrich " ist dem Publikum zumeist
nur in der zweiten Fassung (1879/80 ) bekannt.
Die erste Niederschrift . 1854/55 in drei Bänden
erschienen , ist weit unausgeglichener und endei
mit dem Tode des Helden , während Heinrich
in der zweiten Fassung noch ein Leben voller
Arbeit vor sich hat . Die erste Ausgabe des
Romans ist sehr selten , da Keller die meisten
Exemplare aufgekauft und verbrannt hat.

Wenn bürgerliche Zeitungen mutig werden,
gibt es immer ein Malheur . Als die „Vosst-
sche Zeitung " 1872 Paul Heyses antikirchlichen
Roman „Kinder der Welt " veröffentlichte,
mußte der Abdruck plötzlich eingestellt werden,
weil sich aus den Kreisen der Bezieher ein
Sturm der Entrüstung erhob . Sätze wie den

'olgenden wollten die Berliner Philister nick
ören : „Dabei gehen die Leiden der Welt ihre;

öang , das Böse regiert , und die Ungleichstei
Itige , Allwissende , Allgerechte und Allmächte
er Güter und Gaben besteht , und der All-
ahrt nicht den kleinen Finger , Wandel zu
Haffen ." Die Buchausgabe des Werkes Hatto
ann einen ganz schönen Erfolg . Der Roman,
iner der besten Heyses , ist auch heute noch
esenswert.

Ein Werk , auf das man große Hoffnungen
besetzt hatte , das aber stark enttäuschte , war
Lobert Hamerlings „Aspasie" . ein Roman aus
dem alten Griechenland . Michael Etienne . der
Herausgeber der „Neuen Freien Presse " , wollte

zur Zeit der Wiener Weltausstellung (1873)
seinen Lesern etwas ganz Besonderes bieten
und bestellte bei dem erfolgreichen Hamerling

inen Roman . Als dieser Roman , übrigens
'erspätet . eintraf , erklärte ihn Etienne für
klassisch langweilig " und sandte ihn dem Djch-
er wieder zu. Das Urteil des enttäuschten

Zeitungsmannes war nur zu berechtigt.
Aehnlich lag die Sache bei dem Roman

„Zwei Menschen " des Vielschreibers Richard
Voß . Der Verleger Engelhorn und sein Lektor
fanden die Arbeit sehr schwach und nahmen sie
nur aus Rücksicht auf den Autor an . Ganz
anders urteilte freilich das große Publikum , das
für sogenannten Edelkitsch immer etwas übrig
hat : der Roman wurde verschlungen und brachte
es mit der Zeit zu einer phantastischen Auf-
lagsnziffer.

Karl Quenzel.

ReSehnfuchtnach dem Wunder
M WrsmMe Elternliebe.

Unfaßbares ist geschehen: ein gewöhnlicher
Schwindler und Betrüger erscheint eines Tages
in der Maske des zerbrochenen Heimkehrers in
einem kleinen Städtchen , läßt sich als vielge¬
prüften Helden feiern , erzählt Schauermärchen
über seine Erlebnisse und bringt schließlich die
Kühnheit auf , sich den Eltern eines seit 16 Jah¬
ren Berscholkenen als Sohn in die Arme zu
werfen . Und die Eltern , die 16 Jahre ihren
Sohn beweint hatten , deren Trauer auch durch
die lange Zeit nicht ausgelöscht werden konnte,
dis Eltern nehmen den Heimgekehrten beglückt
und erschüttert als ihren Sohn auf.

Wie ist diese ungeheuerliche Täuschung zu
erklären — eine Täuschung , die stärker war als
jede Logik und die Stimme des Blutes ? Man
sagt , Laß die Mutter des wirklichen Daubmann
am Anfang nicht ganz restlos von der Riickkehr
ihres Sohnes überzeugt war , daß den Eltern
hie und da leie Zweifel aufqestiegen waren
Aber da war etwas , was die Stimme der Ver¬

nunft übertönte : die Sehnsucht nach der Wieder¬
kehr des Totgeglaubten , der brennende Wunsch
nach einem Wunder . Ein Wunsch, der nach dem
Kriege noch jahrelang in den Herzen von Mil¬
lionen fortglomm . Ein kleiner Funke dieser
Sehnsucht war auch in den Herzen des Kriegs-
gefallenen Daubmann noch lebendig geblieben
und die plötzliche Freudennachricht ließ ihn zu
einem Fanal der Elternliebe aufflammen.

Gewiß — der Junge hatte sich in den sechzehn
Jahren seiner Abwesenheit merkwürdig ver¬
ändert . Aus dem frischen, fröhlichen Menschen
war ein fahriger , gehetzter Mann geworden,
ein zuckendes Nervenbündel . Kein Wunder , er
hatte so unendlich viel Leid durchgemacht , daß
man die e Wandlung wohl verstehen konnte.
Auch sein Gesicht war nicht das des Vermißten,
Aber sechzehn Jahre Trennung haben die Erin¬
nerung an manchen lebendigen Zug verwischt,
die Liebe zum Sohn milderte jeden kritischen!
Blick, der Wunsch , den Verstorbenen zu be- '

halten , ließ jedes Bedenken verstummen.
Fremder konnte er gewiß nicht sein . Er wim,
in Endingen so gut Bescheid, er konnte sich",
alles , was vor sechzehn Jahren geschehen wg
so deutlich erinnern . . . "

Ueberhaupt war das Erinnerungsvermöge,
„Daubmanns " so gut . . . Man vergaß darüber
daß es eigentlich recht einseitig war . Verwandte
kamen . Ehemalige Kriegskameraden kamen,
frühere Meister kam . . . Sie alle ' ischtenich,
Erinnerungen auf . „Weißt Du noch, Oskar
mals . . ." Und Oskar nickte mit °"em
„Natürlich , genau so war es gewesen ". Und nhs
mand zweifelte daran , daß der wirkliche Os!y
Daubmann vor ihm saß.

So kam es , daß eine ganze Stadt , daß Eller,
Verwandte und Kameraden des Kriegsgejüle!
nen Oskar Daubmann auf den raffinierte,
Schwindel hereinfielen . Sie ahnte r nicht, deg
dieser angebliche Daubmann in Wirklichkeit der
Schwindler Karl Ignaz Hummel war , daß er
sich seine Orts - und Familienkenntnisse W
langer Zeit als Schüler und Lehrling in E»>
dingen erworben hatte . Schüchterne Stumm,,
die anfangs Zweifel an der Identität des
Heimgekehrtem zu äußern wagten , verstummte,
bald angesichts der überschwenglichen Begehst,
rung , mit der der vermeintliche Oskar Dani.
mann gefeiert wurde . .

Jetzt ist der kurze Glückstraum , rn dem sich
die Eltern fünf Monate lang wiegen durfte»,
in Nichts zerstoben , grausame Ernüchterung ist
an seinen Platz getreten . Die armen Alten stü
völlig gebrochen . Und Karl Ignaz Hummel h,i
zu den vielen Sünden , die er auf dem Gewisse,
hat , auch noch eine neue schwere Schuld aus sch
geladen . Die Schuld , zwei alten Meirichen ch
letzte Hoffnung geraubt , ein gläubiges Multei,
Herz schmählich und gewissenlos getäuscht z-
haben.

Der Herr Professor hatte sich etwas vor.
genommen und konnte sich nicht mehr daran ei>
innern , was es war . Von abends um zehn, ah
er zu Bett zu gehen wünschte , bis zwei llhi
nachts saß er auf und dachte darüber nach, m,
er sich wohl vorgenommen haben könnte , bis y
ihm einfiel , daß er heute mal besonders ich
zu Bett gehen gewollt hatte.

Unler Briefkasten
Zimmerpalme . Ich hätte gerne Aufschluß

über die Pflege von Zimmerpalmen.
Man gönne allen Palmen eine tunlichst

lang ausgedehnte Sommerfrische an schattigem
Platz im Garten , überbrause sie in den warmen
Monaten oft und gieße nach Bedarf gründlich
auch gebe man ihnen ab und zu einen Dung-
guß . Im September kommen dann die Pal¬
men in das noch nicht geheizte Zimmer und er¬
halten einen Hellen Standort . Es muß reichlich
gelüftet , aber Zugluft vermieden werden . Man
gebe jeder Pflanze einen großen Llntersatz , lege
drei große Korke hinein und stelle auf diese
den Blumentopf . In den Blumentopf gieße
man nur soviel Wasser , daß es den Boden des
Topfes noch nicht erreicht und fülle warmes
Wasser nach wenn die Verdunstung es stark
vermindet hat . Auch werden Palmen täglich
mit einem Zerstäuber besprüht und alle zwei
Tage vom Staub gereinigt . Diese Reinigung
geht rasch von statten , indem man zwei große
Badeschwämme nimmt und die Wedel sanft
hindurchzieht . Ferner tauche man wöchentlich
die Pflanzen ins laue Badewasser einer Wanne.
Auch empfiehlt es sich, im Winter wöchentlich
etwas künstlichen Dünger auf die Topferde zu
streuen und die Pflanzen auf^ ihrem Platze
wöchentlich mit einer anderen Seite dem Licht
zuzukehren , damit sie sich nicht einseitig ent¬
wickeln. ,

Katzenmutter . Meine Katze neigt stets zur
Verstopfung . Was kann ich dagegen tun?

Wenn Katzen zur Verstopfung neigen , was
sehr oft vorkömmt , gebe man ihnen ^ Pfund
rohe Lunge , klein geschnitten und angewärmt.
Wenn es auch nicht gleich hilft , so tritt die
Wirkung doch bestimmt nach mehrmaliger Füt¬
terung ein . Später verteilt man das Quan¬
tum auf zwei Tage . Verstopfung kommt ge¬
wöhnlich von einseitiger Kost . Man gebe daher
Tieren , die Eemischtkost ablehnen , im Wechsel
Milz . Lunge , Pansen , Magen , Fisch mit etwas
Reis oder Quäker , auch mal Pöckling . Bei die¬
ser Kost wird sich die Verstopfung bestimmt
heben . ,

Brake . Woher stammt das im ..Volksblatt"
einmal gebrauchte Wort „Und dennoch spukts
in Tegel " ?

Dieses Wort ist aus dem zweiten Teil des
Eoetheschen „Faust " .- Der Dichter verulkt dort
Berliner Gelehrte , die zu seiner Zeit einem an¬
geblichen Spuk nachgingen , der sich im Schloß
Humboldts in Tegel bei Berlin abgespielt haben
soll.

Ständig « Kinobesucherin . Es soll ein Angel¬
spiel mit Filmschauspielern geben . Kann ich
darüber Auskunft erhalten?

Nach dem Motto „Angle zu Hause " können
Sie sich zu Hause mit Ihren Freundinnen die
Zeit vertreiben und dabei die Namen Ihrer
Filmlieblinge zur Anwendung bringen . Also!
Die Gesellschaft — es können belieb !" viele
sein — wählt irgend ein Wort oder Namen,
z. B . Hans Albers . Es kamt nun darauf an.
aus den im Namen enthalt -men Buchstaben
möglichst viele Worte zu bilden . Aus Hans
Albers kann man also folgende neue Worts
entnehmen : Haar , Hase , Haß , Arsen . Aar . blaß
Bar , Bahn , Baß , Nabe , Nabel . Saal usw. Wer
in einem vorher genau festgesetzten Zeitraum
die meisten Worte gebildet hat , ist Sieger . Also
..Gut Fang " beim neuen Angelsport!

Völkerbund . Wieviel Angestellte hat der
Völkerbund , wie lange laufen die Verträge und
was wird von einer Stenotypistin verlangt?
Wie hoch ist das Gehalt?

Im Sekretariat des Völkerbundes werden
augenblicklich 650 Angestellte beschäftigt . Die
Stenotypistinnen müssen zwei bis drei Spra¬
chen gut in Wort , Schrift und Stenographie
beherrschen und erhalten jährlich ein Gehalt
bis zu 12 000 Schweizer Frank . Die kürzesten
Anstellungsverträge der Völkerbundangestellten
lauten auf sieben Jahre.

Meister K. Wann ist ein Lehrling ver-
sicherungspslichtig?

Ein Lehrling ist verstcherungspflichtig . wenn
er von seinem Lehrherrn nur freien Unterhalt
erhält . Erhält er eine Barvergütung , so unter¬
liegt er der Versicherungspflicht , wenn dis
Barvergütung ein Drittel des jeweiligen Orts¬
lohnes überschreitet . Erhält der Lehrling neben
freien Unterhalt eine Barvergütung , so unter¬
liegt er der Jnvalidenverstcherungspflicht . wenn
die Barvergütung ein Sechstel des jeweiligen
Ortslohnes überschreitet . Zu bemerken ist noch
daß, wenn Aenderungen im Ortslohn Eintreten
mit der Folge , daß bei einer Berechnung uach
diesen Sätzen Versicherungspflicht nicht gegeben
wäre , eine vorher bestandene Versicherungs¬
pflicht dadurch nicht berührt wird.

Erna H. Läßt sich ein Kuß chemisch unter¬
suchen?

Schon - öfters haben sich Bakteriologen
eingehend mit der Bakterien -Flora unserer Lip¬
pen beschäftigt und auch Untersuchungen über
die möglichen Wanderungen dieser Kleinlebe¬
wesen beim Küssen angestellt . Die Menschen
haben sich allerdings herzlich wenig um das
Für oder Wider dieser neutralen Forschung ge¬
kümmert . Die gleiche Vernachlässigung von
Seiten der Liebenden werden auch die neuesten
Forschungsergebnisse des amerikanischen Chemi¬
kers Foulger erfahren , der an die wahrlich recht
indiskrete , chemische Analyse des Kusses heran¬
geht . Foulger fand , daß in 100 Gramm der
beim Küssen sich bildenden Flüssigkeit folgende
Stoffe enthalten sind : 61 Gramm Wasser , da¬
gegen 37 Gramm Elastin und Kollagen . dann
je 0,73 Gramm Eiweiß und Fett , 0,46 Gramm
Kochsalz . 0,8 Gramm Kali . Kalk , Magnesium,
Aluminium , Phosphor und Schwefel.

Frl . Maria K. Ich möchte gerne in einer
größeren Stadt einen Lehrgang ass Direktrice
(Modeschöpferin ) mitmachen . Dieser Lehrgang
soll mich befähigen , ein erstklassiges Modeatelier
zu führen . Wo kann ich einen derartigen Kur¬
sus mitmachen?

Besonders befähigte Schülerinnen des Schnei¬
der - und Putzhandwerks , auch der Wäfchenäherei,
ist durch die „Deutsche Meisterschule für Mode"
in München , Oberer Anger 17, Gelegenheit ge¬
boten . sich zur selbständig schaffenden Mode¬
schöpferin , Geschäftsleiterin und Direktrice aus¬
zubilden , Die Schule hat drei Abteilungen,
und zwar für Schneider , für Wäsche und für
Putz . Der Unterricht umfaßt : 1. die künstlerisch¬
technische, 2. die kaufmännisch -wirtschaftliche . 3.
die staatsbürgerliche Ausbildung . Aufnahme¬
bedingungen : Die abgelegte Gehilfinnenprü¬
fung in dem jeweiligen Handwerk und eine
zweijährige Gehilfenzeit . Der Besuch einer
Fachschule oder eine ähnliche schulmäßiqe Aus¬
bildung kann als Teil der praktischen Tätigkeir
anerkannt werden . Ferner wird Vollendung
des 21. Lebensjahres (frühere Aufnahme ist bei

besonderer Begabung möglich ) und das Bestehe«
einer Aufnahmeprüfung zum Nachweis mode
schöpferischer Begabung zur Bedingung gemacht
Das erste Semester gilt als Probezeit . Die
volle Ausbildung umfaßt vier Semester , siil
Putz drei Semester . *

A. B . Sch. Mein Schwiegervater hat M
nach der Hochzeit eine Aussteuer , werfproK««,.
Er hat mich aber über seine Bermögensyerhsilt -„
nisse getäuscht und ist überhaupt nicht in
Lage , eine Aussteuer zu geben . Kann die l
daraufhin geschieden werden?

Ihr Schwiegervater wäre auch ohne es aus«
drücklich zu versprechen , im Sinne des
ragraphen 1620 BGB . verpflichtet gewesen, st«
ner Tochter eine angemessene Aussteuer zu ge¬
währen . Der Anspruch ist klagbar . Wenn»
Sie aber , wie Sie schreiben , über seine Bei-
hältnisse getäuscht hat und nicht in der Lage V
eine Aussteuer zu gewähren , bleibt trotzdem die
Ehe gültig und kann nicht geschieden werde«,
da nach Paragraph 1334 BGB . auf Grund eiml
Täuschung über die Vermögensverhältnisse eii«
Ehe nicht angefochten werden kann . Dies B
selbst dann , wenn Ihre Frau mit einer SaM
düng einverstanden ist, da dem geltenden Rev
eine einverständliche Ehescheidung fremd ist. F
einer solchen bedarf es stets bestimmter im M
setz taxativ ausgezählter Gründe.

Aufklärung . Ich will die Hauszinssteml
durch einmaligen Kapitalsertrag ablöfen . Rm
dann die erste Hypothek an die zweite Stell!,
muß der Gläubiger damit einverstanden

Wenn Sie die Hauszinssteuer durch em»
einmaligen Kapitalbetrag ablösen wollen,
muß Ihr Gläubiger , der bisher eine erststeM
Hypothek auf Ihrem Grundstück batte , dein»
einverstanden sein , daß seine Hypothek nunme«
an zweite Stelle rückt. Allerdings ist er ^
rechtigt , selbst das dazu nötige Geld herM
ben . Die Eintragung wird erst dann vorgeM
men , wenn das Finanzamt bestätigt , daß de
selbe dazu nicht gewillt ist. Die Verzinsung d
trägt 6,5 Prozent , wozu noch ein fiinfprozenn °
Damnium kommt . Wenn Sie zu diesem Zins»
kein Geld erhalten , so können die darüber -9"
ausgehenden Verpflichtungen nur letztra « «
eingetragen werden . Die Bestimmungen "
Notverordnung finden auf fetzt ausgenonime
Darlehen keine Anwendung , so daß die M ,
des Zinsfußes der freien Vereinbarung un«
liegt.

Autarkie. „Volksblatt « in
Sie sprechen im „-uvlivL, .». . , ,

letzter Zeit häufig von Autarkie . Was bedein
dieses Wort und welche Bewandnis hat es «-
ihm ? . ,

Autarkie ist griechisch und heißt soviel » .
Selbstgenügsamkeit . In unserer EegsnS"
übertragen , denkt man dabei an einen reE -
mit allen Wirtschaftsstosfen ausgestatte»
Staat , der sich vom Ausland in seinerHanoe >-
politik ganz unabhängig machen kann , o
Zeit gibt es in Deutschland einige verschrot'
Politiker , freilich ohne wissenschaftlichen Ra«»-
die solches von Deutschland glauben , bzw. " ,
sen Zustand herbeiführen wollen . Alle einsE,
gen Handelskreise halten diesen Gedanken
der heutigen Verflechtung der weltwirtM,
lichen Dinge für unausfühbrar . Kont>
gentierung  besagt in vorliegendem '
daß man sich für eine bestimmte Zeit auf ^ ,
bestimmte Zahl oder eine bestimmte
des Wertes aus - oder einzuführenden W«
mit Nachbarländern einigt , bzw . diesen dm
auszwingt oder aufgszwungen erhält.
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Exerzieren oder Arbeiten?
Nnn einem jugendlichen Erwerbslosen , der

dem Rüftersieler  Arbeitsdienstlager
n-kckicktwar, gim uns folgende Zuschrift zu:
^ Am letzten Montag kamen zirka 30 bis 40
iuaendttche Erwerbslose nach Rüstersiel , um dort
^ "freiwilligen Arbeitsdienst aufzunehmen.

waren fast alles SA .- und SS .-Leute der
NSDAP und etwa ein Dutzend Andersgesinnte.
Äinine Tage vorher bekamen wir vom Arbeits-
L w Rüstringen die Zustellungskarte Auf
d m Arbeitsamt konnte man sehen und Horen,
um was für Leute es sich bei den Nazis handelt.
Ml Hitler !" war der Erich zum Beamten , der

ilinen aber seine Meinung geigte . Einer der
Nazis mutzte vorher noch drei Tage sitzen. Die
NMerlieler haben augenblicklich ein billiges
Theater 6 Uhr Wecken mit : raus ! raus ! Um
840  Uhr wird auf dem Hof angetreten . Hier
mutz man im Regen stehen, bis der Führer die
Kompanie abgenommen hat . Dann rechtsum,
auf zum Kaffee und Brot holen . Kaffee wie
SMselwasser , Brot wässerig und die Zement¬
willst kaum zum essen. 7.25 Uhr Antreten und
-ur Arbeit an den Deich. Hier konnte man fast
bis zu den Knien im Schlick baden . Aber bevor
die Arbeit losging , wurde man eine halbe bis
eine Stunde geschliffen. Um 12 Uhr Antreten
zum Mittagessen. In Rüstersiel angekommen:
Weatreten! Das Ganze in zehn Minuten wie¬
der Antreten! 12.20 Uhr Antreten . In der
Schale, wo wir morgens Kaffe drin bekommen
batten, gab es Mittagessen . Essen mutzten wir
in der Kegelbahn bei Eilers . Mit unflätigen
Redensarten verekelten die Nazis den anderen
das Essen, das man sowieso nicht mochte, denn
es war wie Kleister und noch dazu angebrannt.
Die Schale mutzte man auf der Toilette reini¬
gen, woselbst wir uns des Morgens auch
waschen mutzten. Um 1 Uhr Antreten zur Arbeit
bis 5 Uhr. Dann Abmarsch nach Rüstersiel.
Nach dem abermaligen Antreten um 6 Uhr
wurden die Strafen und Bestimmungen vor¬
gelesen. Um 6.10 Uhr gab es glücklich etwas zu
trinken. Nach Hause kommt man wochentags
nur in dringenden Fällen . Die nach Hause
dürsen, um Zeug oder sonst etwas zu holen,
müssenum 9.15 Uhr -im Quartier sein . Um
8.10 Uhr war der erste, um 9.15 Uhr der zweite
Zapfenstreich; dann mutzte alles in der Koje
liegen, nur die Führer waren noch unten in
der Wirtschaft. Schlafen konnte man nicht vor
Kälte und Lärm . Fünf Mann hatten abwech¬
selnd Wache. Während dieser Zeit mutzten sie
die Kartoffeln schälen, die fast alle schlecht
waren. Ich selbst hatte auch das Vergnügen.
Wer während seiner Wache schläft und es
passiertetwas , wird mit Gefängnis bestraft
laut Bestimmungen. Wer Sonntags Urlaub
haben will , mutz drei Tage vorher ein Gesuch
einreichen. Alle 14 Tage bekommt man aber nur
frei. Andere Sonntage hat man um 10 Uhr in
der Koje zu liegen . Das nent man freiwilligen
Arbeitsdienst.  Schnauze , Schnauze und
nochmals Schnauze haben sie zu halten , das sind
die Antworten des Nazisführers . In der Woche
M es ein halbes Pfund Butter . So geht das
Leben von einem Tag zum andern , für drei
Kart die Woche. Nach einigen Tagen verließen
nur mit zehn Mann , darunter sieben , die einen
«ollen freiwilligen Arbeitsdienst mitgemacht
haben, das Nazilager mit dem Gruß : „Freiheit !"

Soweit die Zuschrift. — Wenn im „Kurier"
Flucht wird, die jungen Gewerkschaftler als
Efüsscheue herabzuseßen, so ist solchem ver¬
ächtlichen Tun entgegenzuhalten , daß sich die
ffWn Arbeiter nicht zum ersten Mal « in einem
Arbeitsdienstlager befunden haben . So haben
Wtere von ihnen den Arbeitsdienst des
Stahlhelms bei Horumersiel von Anfang bis

gemacht und ihren Mann gestanden,
auch jederzeit bereit , einen Arbeits-

wie er dort zu leisten war , wieder mit-
zumachen. Nur lehnen sie es mit Recht ab, sich

ü auszuliefern , denen die Arbeit nichts,
am? n brüllen und Kommandieren alles ist.

und für uns ist der Arbeitsdienst eben
1-- » r da , naziotische Exerzitien auszufüh-
N / sondern dort soll Nützliches für die Gesamt¬
es A- Mt werden. Das aber ist den Führern
Is»- ^ stlaLars in Rüstersiel offenbar Neben-

^ allgemein herrscht bei allen Be-
Eindruck vor , daß die Nazis auch

versagen, wie überall , wo sie prak-
jich aucki ^ ^ lten sollen . Im übrigen haben

Der Mann.
der nicht nein tagen kann

Mit wem ist er nun eigentlich verheiratet.

solche SA .-Leute gegen die Zustände in
sich ein die unabhängig genug sind,

m ein Wort erlauben zu können.

rü̂ A ^ l. Arbeitersport.  Der im
chayr gegründete Arbeiter -Turn - undUlkt-

dem n-^ m"sr"v ^ heit " erfreut sich jetzt, nach-
Berein twrrt Egts seinen Saal dem jungen
Veriiiü.>A*. N 'haltung« "aotlung von Turnabenden zur

stellt hat , eines sicheren Ausstiegs.
And Verein dom Arbeiter -Turn-
ist ^Awd Leipzig e. V. angeschlossen hat,
abenn!? ^ Abhaltung von regelmäßigen Turn-
TurnaM"*?d ?."bA worden . Schon die ersten
aÄs jeden Sonnabend , 8 Uhr
austum».!!- " " hatten «ine rege Teilnahme

Auch waren mehrere Neu-
verÄn - ?' darunter auch einige Mädels , zu

mswn. . Somit ist die Möglichkeit ge-
m nächster Zeit «ine Mädchen-Turn-

M gründen . An alle Arbeiter.
Voten
Abteilung

Berliner Brief.
Acht Jahre lang war der Schneidermeister

Herbert K . mit der um viele Jahre jüngeren
Frau Marie verheiratet . Das Zusammenleben
war nicht besonders gut ; Frau Marie hatte
höheren Ehrgeiz und unterhielt sich gerne mit
Kunden , die „studiert " waren . Um des lieben
Ehefriedens willen warnte ihr Gatte immer
wieder die lebenslustige Frau , den Verkehr mit
Kunden über den geschäftsmäßigen Rahmen hin¬
aus zu betreiben ; es nützte nichts und eines
Tages blieb Frau Marie mit ihrem Herzen an
einem Ingenieur hängen . Sie ließ sich, im Ein¬
vernehmen mit ihrem Gatten , scheiden und zog
zu dem Ingenieur.

Herr K . konnte die ihm dadurch aufgezwungene
Einsamkeit nicht vertragen und sah sich schnell
nach einer neuen Gattin um . Er fand die Ge¬
wünschte in der nicht mehr ganz jungen , aber
sehr energischen und gut aussehenden Frau
Christine . Es dauerte nicht lange und sie waren
verheiratet ; die neue Ehefrau übernahm die Lei¬
tung des Haushalts sowie des Kundenverkehrs
und erwies sich dabei als eine ungemein nütz¬
liche Gehilfin ihres Mannes.

Soweit war alles wieder in Ordnung und
Herr K . freute sich über den wiedergewonnenen
häuslichen Frieden . Aber nicht lange : denn ein
Jahr nach seiner zweiten Verheiratung wurde er.
von seiner früheren Gattin angerufen und um
eine dringende Unterredung ersucht . . . Es war
nur zu selbstverständlich , daß der weichherzige
Herr K . sofort zufagte und sich beeilte , die Vsr-
-abredung mit seiner ersten Frau pünktlichst ein¬
zuhalten . Es stellte sich dabei heraus , daß diese
von dem Ingenieur verlassen worden war und
sich nunmehr sehr vereinsamt fühlte . Und Herr
K. wußte gut , wie Einsamkeit tut.

Not litt also Frau Marie nicht , aber sie
brauchte Gesellschaft . Sie mit Frau Christine zu-
zusammenzubringen , schien Herrn K . etwas pein¬

lich; dazu war auch Frau Marie zu hübsch
Folglich vereinbarte er mit ihr , daß sie jeden
zweiten Tag an einem neutralen Ort eine Tasse
Kaffee trinken wollten , in allen Ehren natürlich.
Sie hielten auch beide diese Vereinbarung ein
und Herr K . fühlte sich sogar ausnehmend gut
dabei ; es war eben eine willkommene Ab¬
wechslung in der glückseligen Eintönigkeit des
Alltagslebens.

So wäre alles gut gegangen , hätte Frau
Christine nicht den Braten gerochen und eines
Tages festgestellt , warum ihr Gatte sie so oft
allein ließ . Er erklärte ihr darauf die triste
Lage seiner ehemaligen Frau , und Frau Christine
war klug oder unklug genug — wie man 's
nimmt — ihre Vorgängerin darauf zu sich ein¬
zuladen.

Alles andere ergab sich von selbst : kleine
Eifersüchteleien , kleine Bosheiten und Ausein¬
andersetzungen . Frau Marie fand an dem Ge¬
schmack der Frau Christine was auszusetzen;
bald war jene eine altmodische Person , bald
diese eine leichtsinnige Person — und zwischen
den beiden Frauen stand der unglückselige Herr
K . und ließ dieses Sperrfeuer tagtäglich über
sich ergehen.

Dann kam es zum offenen Krach und Frau
Christine verlangte jede Einstellung des Ver¬
kehrs mit Frau Marie . Ihr Gatte hatte nicht
das Herz , diesem Verlangen sofort nachzukom¬
men ; das trug ihm eine Ehebruchklage ein
wiewohl er beschwören wollte , seiner rechtmä"
gen Gattin niemals untreu gewesen zu sein.

Dem Gericht gelang , was Herr K . in seiner
Gutmütigkeit nicht vermocht hatte : Frau
Christine zu beruhigen und ihrem Gatten das
Versprechen abzunehmen , den Verkehr mit Frau
Marie einzustellen . Mit zwei Frauen kann
man eben nicht beisammen sein ; Herr K . mußte
sich entschließen , einmal in seinem Leben nein
zu sagen.

mädel -geht jetzt der Ruf : „Tretet ein in den
Arbeiter -Turn - und Sportverein !" Allen
Sportlerinnen und Sportlern wird in der
nächsten am 3. November , abends 8 Uhr , im
Vereinslokal stattfindenden Versammlung Ge¬
legenheit geboten , dem Verein beizutreten . Die
Gründer haben keine Mühe gescheut, um den
Verein in die Höhe zu bringen . Obwohl der
Verein erst seit kurzer Zeit besteht, hat er
schon fast SO Mitglieder , wovon der größte Teil
mitturnt . Hieraus ist zu ersehen, daß dem
Arbeitersport auch in der ländlichen Gegend
ein Aufstieg möglich ist. Am 19. November
findet voraussichtlich die Gründungsfeier unter
Mitwirkung des Bezirks -Tambourkorps , ver¬
bunden mit turnerischen Vorführungen und
nachfolgendem Tanz statt . Wir wünschen dem
jungen -Arbeiter -Turn - und Sportverein „Frei¬
heit " einen vollen Erfolg . „Frei Heil !"

Heidmühle . Von jungen Burschen
überfallen.  Der Kaufmannsgehilfo A. aus
Feldhausen fuhr mit dem Rade am Donners¬
tag abend zwischen 11 und 12 Uhr ans der
Straße von Jever nach Heidmühle . Plötzlich
wurde er von zwei Burschen mit Taschenlampen
beleuchtet und ihm zugerusen : „Du bist der
Richtige !". Arglos stieg er vom Rade und
näherte sich den beiden . Diese blendeten ihn
nun mit ihren Lampen , worauf er weiter,
fahren wollte . In dem Augenblick erhielt er
einen heftigen Schlag auf den Kopf und die
beiden Uebeltäter wandten sich zur Flucht.
Dem Geschlagenen , auch ein kräftiger Junge,
gelang es . den einen der beiden Strolche zu
fassen und ihm einen gehörigen Denkzettel zu
verabreichen . Infolge der Dunkelheit und
durch das Blenden mit den Taschenlampen
konnten die beiden Burschen unerkannt ent.
kommen-

Heidmühle . Sonntag Film.  Es herrscht
bereits eine rege Nachfrage nach Losen und
Eintrittskarten zum Filmvortragsabend am
Sonntag abend 8 Uhr bei Schütt . Wer hat nicht
-chon vom Maler -Dichter Heinrich Zille gehört,
der wie kein andere die Tiefen des Volkslebens
mit Wort und Stift festgehalten hat . Ergrei¬
fend, packend stellt sich das Volk selbst  dar
:m Film „Mutter Krauses Fahrt ins Glück",
der Sonntag abrollen wird . Genossin Fre«
richs,  die in Heidmühle stets gern gehört
wurde , hat die Einführungsansprache übernom¬
men. So steht zu erwarten , daß der Abend
eindrucksvoll wird und ein starker Besuch vor¬
auszusehen ist. Frühes Kommen sichert daher
Platz . Lose zu 50 Pf . zu freiem Eintritt , oder
Eintrittskarten zu 20 Pf . am Saaleingang zu
haben.

Ohmstede. Montag Film.  Wie schon
kurz angekündigt , spricht Genossin Fre richs
am Montag , dem 24. Oktober, abends 8 Uhr,
bei Aberle (bei der Kirche) in Ohmstede . Für
die Arbeiterwohlfahrt wird es Ehrensache sein,
den Abend zu einem vollen Erfolg zu verhelfen.
Es dürfte dieses auch nicht schwer sein , da außer
dem Vortrag noch der weltberühmte Zille -Film
„Mutter Krauses Fahrt ins Glück" geboten
wird . Ein Film , der wie kein zweiter die so¬
zialen Zeiterscheinungen aufzeigt und der ganz

sicher auf alle Beschauer starken Eindruck machen
wird . Jedem ist der Besuch ermöglicht durch
den geringen Eintrittspreis von 20 Pf . oder
durch Benutzung des Losabschnittss der Arbei-
terwohlfahrtslotteri «. Karten oder Lose am
Saaleingang.

Wittmund . Staatsaktion um 42
Pfennig.  Daß der Amtsschimmel nicht tot
zu kriegen ist, bleibt ja nun einmal wahr . Daß
ihn die Nazis zu besonderen Leistungen anspor¬
nen werden , wo sie mit ihm zu tun haben , ent¬
spricht Leider Veranlagung und Neigung . So
hat die Gemeinde Westochtersum ein Oberhaupt
das auch auf das Dritte Reich schwört. Wie
dieses nun seinen Schimel reitet , läßt nachstehen¬
des Schreiben des Landrats an einen West-
ochtersumer Einwohner erkennen, der noch 42
Pfennig an Abgaben -schuldig geblieben war.
Der Landrat schreibt: Nach einem Bericht des
Gemeindevorstehers Eschen.  Westochtersum,
sind Sie mit der Abführung von 0,42 RM.
Viehseuchena-Lgabe in Rest geblieben . Sie wer¬
den hiermit ersucht, diesen Betrag nunmehr
innerhalb 5 Tagen an den Herrn Gemeinde¬
vorsteher Eschen abzuführen . Erfolgt die Ein¬
zahlung nicht bis zum 22. d. M .. werde ich lei¬
der genötigt sein , die Zwan -asbeitreibung an¬
zuordnen ." Kein vernünftiger Mensch wird
glauben , daß dem Gemeindehaupt nicht ein¬
fachere Wege offen standen , den schuldigen Be¬
trag zu bekommen. Aber man hatte ja ein Amt
und da bestimmt nun mal nicht der gesunde
Menschenverstand , sondern der Amtsschimmel
beherrscht die Gemeindewiese . Und im Dritten
Reich nun erst recht.

SchiMM Md Märkte.
Für Seefahrer . Infolge Vordringens der

10-Meter -Linie der Jade -Plate nach Norden ist
die rote Leuchttonne -14/8 etwa 00 Meter in
nördlicher Richtung auf 11 Meter Wassertiefe
bei mittlerem Springniedrigwasser verlegt wor¬
den nach 53 Grad 50 Min . 33 Sek. N „ 8 Grad
0 Min . 52 Sek. O. Gleichzeitig ist die rote
Spierentonne -4.4/ -1 etwa 90 Meter in nörd¬
licher Richtung auf 15 Meter Wassertiefe bei
mittlerem Springniedrigwasser verlegt worden
nach 53 Grad 50 Min . 40 Sek. N ., 7 Grad 59
Minuten 19 9Sek . O. In der Alten Jade ist
etwa 2,5 Kabellängen oberhalb der schwarzen,
spitzen Tonne -14/2 ein schmaler OSO .—WNW.
verlaufender , etwa 100 Meter langer Rücken
mit geringster Wassertiefe von 8,9 Meter bei
mittlerem Springniedrigwasser festgestellt wor¬
den. Die 8,9 Meter Stelle liegt aus 53 Grad
50 Min . 35 Sek. N.. 8 Grad 2 Min . 54 Sek . O.
Die flachen Stellen in der Alten Jade nord¬
westlich der roten Spierentonne -14/6 und nord¬
östlich der roten Leuchttonn« .14/6 find bei den
neuesten Kontrollvermessungen nicht mehr fest¬
gestellt worden . «

Norddeutscher Lloyd , Bremen . „Adler " 20.
10- an London . „Akka" heimk. 19. 10. ab Ea-
valla nach De-dsagatsch . „Maya " heimk . 20. 10.
an Patr -as . „Albania " heimk . 20. 10. an Faro.
„Albatroß " 20. 10. an Hüll . „Alimnia " nach

Levante 19. 10. Gibraltar pass, nach Oran.
„Amsel " heimk. 19. 10. ab Alexandrien nach
Algier . „Anatolia " nach Bord -Bras . 20. 10. an
Hamburg . „Ansgir " heimk. 20. 10. ab Norfolk
nach Bremen . „Athens " heimk. 20. 10. an
Hamburg . „Atto " heimk. 20. 10. Ouessant pass,
nach Le Havre . „Avola " heimk. 19. 10. ab
Istanbul nach Oran . „Bremen " heimk. 20. 10.
ab Neuyork . „Loblenz " heimk. 20. 10. ab
Schanghai nach Hongkong . „Condor " nach
Antwerpen 20. 10. ab Rouen . „Dresden " nach
Neuyork 20. 10. ab Bremerhaven . „Drossel"
nach Kopenhagen 20. 10. Holtenau pass. „Elster"
nach Hamburg 20. 10. ab London . „Europa"
nach Neuyork 21. 10. an Southampton . „Forelle"
20. 10. an Stralsund . „Frrderun " nach Ostas.-
Südsee 20. 10. ab Manila nach Hongkong.
„Fulda " nach Ostaflen 20. 10. ab Manila nach
Hongkong. „Ganter " nach Bremen 20. 10. ab
Kotka. „Hatmon " nach Nordam ., Eolsh . 19. 10.
an Neuorlsans . „Havel " heimk. 20. 10. ab
Rotterdam nach Hamburg . „Ibis " nach Kopen¬
hagen 21. 10. Brunsbüttel pass. „Jlmar " nach
Südafrika 18. 10. ab Rotterdam . „Ingo " nach
Westk. Afrika 17. 10. ab Monrovia . „Lahn"
nach Ostasien 20. 10. ab Penang nach Pt . Swet-
tenham . „Lerche" 20. 10. an Leningrad . „Lum¬
me" 20. 10. ab Bremen . „Madrid " nach Buenos
Aires 20. 10. ab Rio Grande nach Montevideo.
„Main " nach Australien 20. 10. Blissingen pass,
nach Antwerpen . „Meise " 18. 10. an Boston.
„Münster " heimk. 20. 10. ab Las Palmas nach
Leixoes „Nienburg " heimk. 18. 10. ab Las
Palmas . „Oliva " 20. 10. an Le Havre . „Orla"
20. 10. an Rotterdam . „Rabe " 20. 10. an Dan-
zig. „Reiher " nach London 20. 10. ab Bremen.
„Sierra Cordoba " nach Hav ., Galv .-Houston
20. 10. ab Vigo nach Havana . „Schwan " 21. 10.
an Bremen . „Specht" nach Bremen 20. 10. ab
Rotterdam . „Star " nach Rotterdam 20. 10. ab
Antwerpen . „Stuttgart " heimk. 20. 10. ab Neu¬
york. „Tübingen " heimk. 18. 10. ab Durban.
„Ulm " heimk. 20. 10. an Hamburg . „Van-
couver " (HAL .) 20. 10. an Astoria . „Wachtel"
nach Rotterdam 20. 10. ab Rouen . „Wolfram"
nach Westk. Afrika " 20. 10. ab Bremen nach
Hamburg . „Zander " nach Middelsborough 20.
10. ab Boston.

Deutsche Dampsschissahrts -Ges. „Hausa", Bre¬
men . D. „Birkensels " 20. 10. von Bhavnagar,
ausg . D. „Vra -unsels " 21. 10. in Suez . D.
„Eeiersels " 20. 10. in Suez . D. „Goldenfels"
20. 10. in Port Said . D . „Lahneck" 20. 10. von
Santander , ausg . D. „Liebenfels " 20. 10. von
Lalcutta nach Antwerpen . D . „Sturmsels " 20.
10. von Port Said , heimk. D . „Wachtfels " 20.
10. in Antwerpen . D. „Wartenfels " 19. 10.
Perim pass., heimk. D. „Werdenfels " 21. 10.
in Antwerpen.

DampMisfahrts -Ges. „Neptun ". D. „Ajax"
20. 10. Ouessant pass, nach Hüll . D. „Apollo"
20. 10. von Cartagena nach Almeria . D.
„Bacchus " 20. 10. Brunsbüttel pass, nach Stet¬
tin . D. „Diana " 21. 10. Holtenau pass, nach
Bremen . MS . „Euler " von Barcelona nach
Tarragona . D. „Jupiter " 20. 10. Brunsbüttel
pass, nach Stettin . D. „Nereus " 20. 10. Emme¬
rich pass, nach Köln . D . „Nixe " 20. 10. in Bre¬
merhaven . D . „Perseus " 20. 10. von Stettin
nach Rotterdam . D. „Phoebus " 20. 10. in Rot¬
terdam . D. „Priamus " 21. 10. in Bremen . D,
„Pylades " 20. 10. in Danzig . D. „Triton " 20.
10. in Rotterdam . D. „Latona " 20, 10. von

Pasajes " nach Bilbao . ^

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 21. Oktober.
Amtlicher Marktbericht . Weidefettviehmarkt.
Austrieb : insgesamt 231 Tiere , davon 212 Stück
Großvieh und 19 Stück Kleinvieh . Es kosteten
je 50 Kilogramm Lebendgewicht : Ochsen 1. Qua¬
lität 22—25 RM ., 2. Qualität 16—21 RM .,
Kühe 1. Qualität 21—24 RM ., 2. Qualität
11—20 RM .. Färsen 19—25 RM ., Bullen 15
bis 18 RM . Ausgesuchte Tiere vereinzelt über
Notiz . Marktverlauf : Ruhig.

Mterrrmr.
Wie benehme ich mich? Verlag Wilh.

Stollfuß.  Bonn . RM . 1. P .-Sch.-Konto
76 183, Köln .) Ein kleines aber sehr nützliches
Schriftchen bringt hier der Verlag in seiner
Sammlung „Hilf dir selbst" heraus . Die all¬
gemein gültigen Regeln zu einem gesitteten und
gefälligen Betragen werden geschildert ; ferner
ist der Verkehr im öffentlichen Leben , in Ge¬
sellschaft. bei Tisch, in der Sprache , im Brief¬
wechsel usw. dargelegt . Das Bändchen ist zu
empfehlen , denn alles , was der gute Ton daheim
und draußen erfordert , ist in genügender , klarer
Weise geschildert.

Der Festredner . Verlag Wilh . Stollfuß.
Bonn . RM . 1. (P .-Sch.-Konto 76183 , Köln .)
Rechtzeitig zu den Herbst- und Winterfestlich-
keiten erschien dieses Büchlein , welches schätzens¬
werte Dienste leistet und zu empfehlen ist. Der
Verfasser hat , übersichtlich geordnet , eine Anzahl
Toaste und Reden zu Jubiläums - . Ver - ing--
und öffentlichen Festlichkeiten zusammengestellt.
Jeder , der nicht durch seinen Beruf oder seine
Stellung gewohnt ist, sich rednerisch zu betätigen,
wird durch diese Schrift in die Lage gesetzt,
ich für jede Feier eine passende Rede auszuar¬
beiten . In dem Bändchen ist den eigentlichen
Musterreden eine praktische Einführung in die
Kunst der Festrede vorangestellt . Im gleichen
Verlag erschien eine weitere Ausgabe zu RM . 1
unter dem Titel ..Trinksprüche und Reden "«
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Nordenham.
Aus dem Nordenhamer Amtsgerichtssaal.
Die Eheleute R. aus Sarve Lausten unter

Eigentumsvorbehalt einen Sprechapparat, den
sie trotz Etgentumvorbehatts weiterverkauften.
Die Angeklagten gaben an, von dieser Bestim¬
mung nichts gewußt zu haben, da sie nur unter¬
schrieben, die Bedingungen aber nicht näher
durchgelesenhätten. Der Verkauf sei aus Not
erfolgt. Das Gericht schenkte diesen Angaben
Glauben und sprach die Eheleute frei,
llebertretung des Wandergewerbesteuergesetzes.

Der Kohlenhändler L. aus Waddens betrieb
den Kohlenhandel, ohne im Besitze eines Wan¬
dergewerbesteuerscheineszu sein. Gegen einen
Strafbefehl über 120 RM. erhob er mit der
Begründung Einspruch, daß er sich an verschie¬
denen Stellen erkundigt habe, man habe ihm
aber keine genaue Auskunft geben können, ob
er einen solchen Schein gebrauche. Später habe
er dann doch einen Schein beantragt. Das Ge¬
richt stellte fest, daß der Beschuldigteschon vor
Erstattung der Anzeige orientiert gewesen sei
und dennochden Handel weiterbetrieben habe.
Steuerhinterziehung wurde jedoch nicht als
vorliegend angesehen und unter Berücksichtigung
dieses Umstandesdie Strafe auf 20 RM ., ersatz¬
weise vier Tage Haft, ermäßigt.

Ein Vermieter, wie er nicht sein sollte.
Weil er seinen Mieter mit einem Gummi¬

knüppel verprügelte, war der Schlachter B. aus
Seefeld unter Anklage gestellt. Der Angeklagte
entschuldigtesich mit seiner großen Erregung, die
darauf zurückzuführen gewesen sei, daß der Mie¬
ter ihm widerrechtlich5 RM. von der Miete
gekürzt und auf dem Hof herumgestänkerthabe.
Der Mieter sei als Messerheld bekannt und des¬
halb habe er, der Vermieter, zum Gummi¬
knüppel gegriffen. Das Gericht erkannte auf
100 RM . Geldstrafe,  ersatzweise zehn
Tage Gefängnis, weil kein Grund bestand, in
dieser Weise gegen den Mieter vorzugehen.

Teuer bezahlte Gastfreundschaft.
Ein Dienstknecht aus Seefelderaußendeich

übernachtete in einem Wohnwagen eines Korb¬
machers aus Quedlinburg. Am andern Morgen
mußte er feststellen, daß ihm sein Portemonnaie
mit 14,OS RM. Inhalt gestohlen war. Als
Täter konnte nur der Korbmacher in Frage
kommen und wurde deshalb gegen diesen das
Hauptverfahren eröffnet. Wegen weiter Ent¬
fernung seines zeitigen Aufenthaltsortes war
derselbe vom persönlichen Erscheinen in der
Hauptverhandlung entbunden. Bei seiner Ver¬
nehmung am Wohnsitz bestritt derselbe die Tat
mit Entschiedenheit. Dennoch erkannte das Ge¬
richt im Hauptoerhandlungstermin am Freitag
auf drei Wochen Gefängnis,  weil sonst
niemand als Täter in Frage kommen kann, und
der Angeklagte sehr widersprechendeund ver¬
dächtige Angaben machte.

Ein Hühnerdiebstahl: Mundraub.
Der Heizer Z. und ein SchmelzerB. waren

des Diebstahls, letzterer wegen Rückfalldieb-
stahls, angeklagt. Beide sollen aus einem
Hühnerstall, der auf einer Weide zwischen
Pulterweg und Butterburg stand, drei Hühner
entwendet Haben. Insoweit waren die Ange¬
klagten geständig. Sie führten aber zu ihrer

Entschuldigung an, daß sie nur wenig Unter¬
stützungbekamen und obendrein noch Schulden
für Lebensmittel usw. gehabt hätten. Im
übrigen hätten sie für den nachfolgenden Sonn¬
tag noch nichts zu essen gehabt. Das Gericht er¬
kannte auf Freisprechung, da zweifelsohne
Mundraub vorliege und der in einem solchen
Falle zu erfolgende Strafantrag nicht gestellt
ist. Die Kosten fallen der Staatskasse zur Last.

Der Fußweg ist nicht fürs Vieh.
Eine polizeiliche Strafverfügung über S RM.

erhielt der Arbeiter D. aus Düke, weil er es
angeblich nicht verhinderte, daß Vieh den
Flureinüad von Süllwarden bis Burhave be¬
trat . Der Beschuldigteführte hierzu aus, daß
er den Auftrag nicht habe verweigern dürfen
und ihm zu wenig Treiber beigegeben worden
seien. Es habe sich um 20 Teile Vieh gehan¬
delt. Urteil : 5 RM. Geldstrafe, ersatzweise
zwei Tage Hast.

Sie konnten nicht kommen. Der gestrige
Ministerbesuchin Nordenham mußte ausfallen,
da die Minister verhindert waren. Minister
Spangemacher ist erkrankt.

Vom Midgard-Pier . Angekommenist heute
morgen der Dampfer „Hasselburg" zum Koks¬
laden. Erwartet wird heute mittag der deutsche
Dampfer „Thor" zum Laden. Der deutsche
Dampfer „Königsberg-Preußen" wird heute
oder morgen erwartet.

Wohlbehalten wieder eingetroffen. Die
gestern von uns als vermißt gemeldeten vier
jungen Leute aus Phiesewarden sind gestern
abend aus Bremerhaven wieder nach Hause
zurückgekehrt. Sie hatten sich die Zeit über in
Bremerhaven aufgehalten und ihre Eltern über
ihr Schicksal in Zweifel gelassen.

Aeeztlicher Sonntagsdienst. Morgen Dr.
Harms.

Abbehansen. Morgen Reichsbanner-
Versammlung.  Morgen , Sonntag , 3 Uhr
nachmittags, Reichsbanner-Versammlung bei
Overath.

Einswarden . Heute Bunter Abend.
Heute, Sonnabend, findet im Saale von Köh-
ring der bereits mit Spannung erwartete Bunte
Abend der SPD . statt. Anfang 7.30 Uhr, Un¬
kostenbeitrag nur 10 Pf. Die gesamte Ein¬
wohnerschaft ist eingeladen.

Burhave. Ein bedauerlicher Un¬
glücks fall.  Der noch nicht schulpflichtige
Sohn des Fischers P . aus Burhaver-Deich glitt
auf einem auf dem Grodengelände liegenden
Brett so unglücklich aus, daß er sich einen Ober-
schenkelebruch zuzog und eine Hüfte aussetzte.
Der Vorfall war von niemanden beobachtet
worden. Als man die Suche nach dem Jungen
aufnahm, fand man ihn mitten auf dem Groden¬
gelände liegend auf, wohin er sich mit An¬
strengung seiner letzten Kräfte geschleppt hatte.
Der Junge wurde sodann mit einem Sport¬
wagen nach Hause geholt und zu einer Frau
gebracht, der es gelang, die Hüfte wieder ein¬
zurenken. Sodann brachte man den Jungen zum
Arzt, der ihn sofort mit seinem Kraftwagen
zum Norderhamer Krankenhaus brachte.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fifchdampser- Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Elberfeld", Kapt. Lauer¬

mann, von der Nordsee in Geestemünde; „Jever",
Kapt. Kruse, von der Nordsee in Geestemünde;
„Reichspräsident von Hindenburg", Kapt. Ro-
loff, von der Nordsee in Altona. Abfahrt heute:
„Fürth ", Kapt. Otto, nach Island ; „Präsident
Rose", Kapt. Vuchholz, nach Island ; „Reichs¬
präsident von Hindenburg", Kapt. Roloff, von
Altona nach der Nordsee. Abfahrt morgen:
„Budapest", Kapt. Duve, von Nordenham nach
der Nordsee; „Alrona", Kapt. Seele, von Nor¬
denham nach Island.

Aus Brake und Umgegend.
Filmvortragsabend. Die Lose der Arbeiter¬

wohlfahrtslotterie bringen wieder die Vergün¬
stigung mit sich, daß jeder Käufer bei freiem
Eintritt einen Vortragsabend besuchen kann. Es
wird dieses Mal etwas besonderesgeboten. Der
berühmte Zille - Film „Mutter Krauses
Fahrt ins Glück"  wird am Dienstag, dem
25. Oktober, abends 8 Uhr im Lichtspielhausin
der Breiten Straße laufen. Voraufgehendspricht
Genossin Elisabeth Frerichs,  Rüstringen,
über das Thema: „Gegen Sozialreaktion, für
wahre Volkswohlfahrt!" Wer kein Los zu
50 Pf . kaufen kann, bezahlt 20 Pf ., so daß jeder¬
mann diesen wertvollen Abend zu besuchen in
der Lage ist. Da bekanntlich die Filmabende
der Arbeiterwohlfahrt stets überfüllt waren,
sichert man sich am besten ein Los oder sine
Eintrittskarte vorher in der Volksbuchhandlung
oder bei den Vertrauensleuten.

Funkfest im Central -Hotel. Bei dem heutigen
Funkfest des Rundfunkvereins wird mit einem
starken Besuch zu rechnen sein. Der Verein bittet
daher alle Besucher, möglichst frühzeitig zu er¬
scheinen. Das vorherige Belegen von Plätzen
kann im Interesse der pünktlicherscheinenden
Teilnehmer nicht gestattet werden.

Broker Vortragsvereiniguug. „Geheimnis¬
volle Mächte", Hellsehen, Gedankenlesen, Ver¬
kehr mit der Geisterwelt u. a. lautet das Thema
eines Experimental-Vortrages, den der Okkul¬
tismusforscher Wilhelm Kubisch, Dresden, am
1. November im Rahmen der diesjährigen
Winterveranstaltungen der Vortragsvereinigung
hält. Die vorliegenden Pressestimmenbetonen
übereinstimmend, daß der Vortragende ein fes¬
selnder Redner und gewandter Experimentator
ist und die Zuhörer in seinen Bann zu schlagen
weiß. Es geht ihm der Ruf voraus, daß er es in
seltener Weise versteht, einen wissenschaftlichen
Stoff wahrhaft volkstümlich, also unterhaltsam¬
lehrreich zu gestalten. Die Vorträge wurden bis¬
her in zahlreichen Städten des deutschen Sprach¬
gebietes mit stärkstem Erfolg gehalten, und es
ist zu wünschen, daß die wertvolle Aufklärungs¬
arbeit des Forschers auch in Brake vollem Ver¬
ständnis durch zahlreichen Besuch begegnet. —
Wir können dieser dritten Veranstaltung der
Vortragsoereinigung mit größtemInteresse ent¬
gegensehen und einen Besuch des Abends nur
dringend empfehlen. Neuanmeldungenvon Mit¬
gliedern werden noch an den bekannten Stellen
jederzeit entgegengenommen.

Aufruf für die Winterhilfe. Der Amtsvor¬
stand, der Amtswohlfahrtsausschuß, die Ge¬
meindevorstände, die Kirchenräte und die
Frauenvereine des Amtes Brake erlassen nach¬
folgendenAufruf: Groß ist die Not vieler Volks¬
genossen in Stadt und Land, die erwerbslos oder
sonstwiehilfsbedürftig und auf die öffentliche
Fürsorge angewiesensind, denen kaum das Aller¬
notwendigstezum Lehensunterhalt gewährleistet

ist. Wer in dieser schweren Zeit noch Arbeit
Einkommen hat, ist verpflichtet, den darbet'
Mitbürgern , die mit banger Sorge dem M,,
entgegensehen, ein mitfühlendes Herz und,
offende Hand zu zeigen. Es ergeht daher - 1
dringende Bitte an alle, die sich noch in xj. I
glücklicheren Lage befinden, sich nach M l
Kräften an den in den Gemeinden des M .' !
Brake stattfindendenSammlungen für die Hjml
bedürftigen zu beteiligen. Jede, auch die klMi
Gabe an Geld, Lebensmitteln, KleidungsstUI
Betten, Möbeln usw. ist willkommen, ^
Sammlungsergebnis bleibt jeweils in der
meinde.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in B»
Sonntag , den 23. Oktober, Hochwasser: 7.20
und 20.05 Uhr ; Niedrigwasser: 1.55 Uhr>
14.30 Uhr. — Montag, den 24. Oktober, A
wasser: 8.30 Uhr und 21.30 Uhr; NiedriguM»!
3 Uhr und 17.20 Uhr. >

Aus Stediuger ».
Elsfleth . Wieder Unterricht in,.

Volksschule.  Auf amtliche Anordnunĝ !
ginnt am Montag wieder der Schulunterricht»
der gewohnten Weise. Der Unterricht hattest!
die Volksschule an der Alten Straße insostf
Auftreten von Fällen spinaler Kinderlähm»
geschlossen werden müssen.

Elsfleth . Fo: rtdauer reicher Hering!
sänge.  Es brachten in diesen Tagen an: dz!
Motorlogger „Gerlind" 669, der Motorlog«!
„Gerda" 647 und der Motorlogger „WarslM
620 Kantjes Heringe. Es brachten somit««!
der vierten Reise 12 Fahrzeuge 7684 Kantjes«1
Die Totalansuhr beträgt somit für Elsfkjjl
28 691 Kantjes Heringe. — Infolge der reih,!
Fänge konnten noch jugendlichePacker eingcht!
werden.

Bardewifch. Von der Jagd.  Nach
sagen mehrerer Jäger ist in diesem Jahre st!
Hasenjagd ziemlich ertragreich. Zwei Jag«!
gelang es, an einem Morgen zehn Hasen
erlegen.

Bardewisch. Diebstähle aus  N ot. D«!
die Not immer größer wird, beweisen die Dich!
stähle von Sachen, die an sich keinen grob«!
Wert haben, aber für manchen heute « >!
schwinglich sind. So wurden an einer Stelle»I
Paar Holzschuhe mitgenommen, und zwar«I
Hellen Tage. Allerdings wurden dem Betreff»!
den dieselben nach kurzer Zeit wieder abgen» !
men. Aus einem Torfschuppenwurde Feilem;!
entwendet, bei einem Landwirt ein P«I
Stiefelholzschuheund aus einem Pumpwerk«!
kleiner Treibriemen. Selbst Erbsensträichi!
werden zu Brennzweckengestohlen. Dabei w!
stickt die Welt am Ueberfluß, welch ein W «s
sinn.

Todesurteile wegen Diebstahls.
Der Gerichtshofin Leningrad  verurteil!:!

sechs Angestellte des Schuhwerkes „SkorochM
zum Tode durch Erschießen wegen Diebstch!
von 1000 Paar Schuhen. Das Gericht erkliiik!
dieses Urteil müsse endlich beweisen, daß
Regierung keinen Diebstahl von staatlich»!
Eigentum zulassen werde. Die Verurteilt«!
haben telegraphisch um ihre Begnadigung
beten.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Reiii!
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck«>!

Verlag Paul Hug  L Co .. Rllstringen
IWW WMEiMMWU --

u . Umgsgsn

Gesamtverband
Abteilung Handel , Transport , Hafenbetrieb

und Schiffahrt
Ortsverwaltung Brake i. O.

Sonntag , 33 . Oktober
nachmittags 3 30 Uhr, im Verbandslokal

Mitglieder -Vers ammlung
Wegen der wichtigen Tagesordnung , u a. Bortrag
des Kollegen Flach , Oldenburg , über „Notver¬
ordnungen und Gewerkschaften", ist das Er¬
scheinenaller unsererMttglieder dringend erforder¬
lich. Keiner darf fehlen. Die Ortsverwaltung.

Dienstag,
den 25 . Oktober, abends 8 .00 Uhr, spricht im
Lichtspielhaus , Breite Straße , Brake, Genossin
Elisabeth Frerichs, M. d. L., Rüstringen,

über das Thema:

kW « SoziMM » -

FL Mhre
Anschließend läuft der große Zille-Film:

M «sKl« « M ins MK
Freier Eintritt auf das Los der Arbeiter -Wohl¬
fahrtslotterie , sonst 20 Pf . Karten und Lose am
Saaleingang . Jedermann willkommen!

Arbeiter -Wohlfahrt Brake.

Bemmt msere Wcrcilteii!

.uud vobin beute abeud?
Katürlieb rum

k ' lZMZGZS
iw Ooulralbotsl, iZrsbs. Legiun 8 tlkr.

MUMM
MMkvMOZesZerLM
Uargariuo . kkuud 28 ? k.
Loboskstt . 3 Ill'und SO Lk.
Lebmalr . Lkuud 30 ? k.
Talg. - . ? tuud 40 ? t.
Laiatöl . kkuud SO k>k.
Lümwolbäse . Lkunä SO Ist.
Ldamor 20"/o . kkuud SO Lk.
tlouda 40"/o . kllund 80 ? k.

VliSMSLGsM . MML

bestehend aus nur garan¬
tiert feder- und daunen¬
dichtem Inlett m. guter
Feder-Halbdaunen-oder
Daunenfüllung liefere
ich stets sofort in jeder
gewünschten Preislage.

koli. GlW,Srllkej. G.

M « WM INI AMMM.
westlicher Seiteneingang.

1. Sprechstunden der Amtsfürsorgerin in der
Alters-, Jugend- und Gesundheitsfürsorge
jeden Freitag, nachmittags von 3 bis b Uhr.

2. Sprechstunden des Fürso-rgearzteS in der
Tuberkulosefürsorge jeden Freitag, nach¬
mittags von b bis 6 Uhr.

Der Amtsvorstand des Amtsverbandes Brake.

" " »NW
Die Wahlen

des christlich-marxistischen
ObrigkeitsstaaLes

Hierüber spricht G . Wolfram, Hamburg , am
Montag , dem 2si . Oktober 1032 , in Nordenham

(Friesischer Hof ). Beginn 8 Uhr.
Unkoftenbeitrag 30 Pf . Erwerbslose 10 Pf.

g.V.
Kampfgruppe Butjadtngen -Ost.

MSXS « -

AMW -HM
Sonntag , den 23 Okt. .

MW
Anfang 7 Uhr

Eintr . frei . Tanzb .30 Pf.
Es ladet freundlich ein4oN. Irels-

MeSedurZ
worNenIrain - Liens.
Sonntag , den 23. Okt.,

nachmittags:

Abends:

Autor . 2669. Sechssitzer.

kiiriiiMii.
Am Sonntag , d 23.Okt.:

Flotte Musik.
Eintritt 50 Pfennig.

Tanz frei.
Es ladet sreundlichst ein

Fra « Fr . Köring.

LiUsrnl

2888
Vnüvn,kiordenbam.

Lassen Sie Ihre

WniMine

nur vom Fachmann re¬
parieren.

Mur Bom
Mechanitermeistee Nur-
denh., Fr .-Ebert -Str .97.

Fernruf 2508.

imSS» ml - Ser

me Ulsiltel
küu Liieb in woins Lebaukoustor und
8io nüsson ,reo Lio sieb kür diesen Hoibst
um schönsten bleidou  und reo Lio

proisreoit baukou.

lleim Mr lllsiltel kt Mn,

M prek kl MW
2. 6 .:

Hrunen - null Lnelbkiseb -Hbirlel,
viagouaistroikeu und Llareugo , gaur
goküttort , in uni und Zowustort

27,— 23,— IS,50 14,30
Dninlirirrrinltl , in Lrorvls

und tZonclos , au ob grolle Weiten , mit
Lolrbragou garniert , ganr auk L'soido,
teils Naroc goküttert

46,— 41,— 35,— 29,—
Huiuenfuvlreu
aus kolmmitation . 24,— 1« ,80

Mskanrp

Sperrzeite«,
für die Stromversorgung der anH
schloffenen Genossenschaften und
Kraftstromabnehmer , welche vom
tungsnetz des Elektrizitätswerkes BW

und Betrieb Abbehansen versorgt
Werden.

Wir machen daraus aufmerksam , A
die Sperrzeiten für KraftstromabnM
in der Zeit vom 1. November 1932 '!
zum 1. Februar 1933 von nachmiM
5 bis abends 8 Uhr festgesetzt sin».
Verbrauch von Kraftstrom ist i« >
Sperrzeiten verboten . Wir werden »!
halb die Abnehmer , welche gegen SE
Verbot verstoßen , für den Schaden
bar machen

in EinMariW.
Aitern.

Der Ansängerlehrgavg
beginnt Dienstag , AZ. OkB
abends 8 Uhr, in der

schnle in Nordenham.
Wegen Versagens der Stromzufuhr kon»!'

letzte» Dienstag nicht unterrichtet wer»-
Weitere Anmeldungen im Unterricht'

Verein für EinheitskurzschE
Nordenham.

Ibre Verlobung geben bekannt

dlordenbain
Mrsslt lkülblers

8awbuk?
2 .2t . Korckev"

20. Oktober 1932
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GrotzgemdheW-
ENtÄWMS?

Von den Gesetzentwürfen, die die sozialdemo¬
kratische Reichstagsfraktion beim Zusammen¬
tritt des letzten Reichstages eingebracht hatte,
bat derjenige über die Enteignung des
Großgrundbesitzes  mit Recht besondere
Beachtung gefunden. Durch die Reihen der
Parteifreunde ging ein erleichtertes Aufatmen
ob dieser begrüßenswertenTat , während sich die
Ceaner recht erschreckt gebärdeten und den be¬
deutsamen Antrag mit hämischenBemerkungen
m bagatellisierenversuchten. So verstieg sich
die „Deutsche Tageszeitung" zu der naiven
Frage, warum man denn diesen Gesetzentwurf
solange in den Schubkästen hätte schlummern
lassen, und warum er nicht eingebracht wurde,
als die Sozialdemokratie noch mit in der Re¬
gierung saß. Sie sei daran erinnert , daß schon
im Mai 1923 die sozialdemokratische Reichstags¬
fraktion einen großen Vodenreformantrag
Müller-Franken im Reichstag einbrachte, der
verlangte, daß die Privateigentümer von mehr
als 750 Hektar landwirtschaftlichoder 100 Hek¬
tar forstwirtschaftlich genutzten Bodens die über¬
schießende Fläche an das Reich abzutreten haben.
Diese Forderungen sind dann in das sozialdemo¬
kratische Agrarprogramm, welches vom Kieler
Parteitag 1927 verabschiedet wurde, ausgenom¬
men worden.

Die Notwendigkeitder Enteignung des Groß¬
grundbesitzes gehört zu den geschichtlichen Er¬
kenntnissen der Sozialdemokratie. In der Be¬
gründung des Agrarprogramm-Entwurfs führte
der Genosse Krüger auf dem Kieler Parteitag
folgendes aus:

„Wenn auf irgendeinem Gebiet, so erben
sich gerade aus dem Gebiet der Bodenver¬
teilung Gesetz und Recht wie eine ewige
Krankheit fort. Die heutige Grundbesitzver¬
fassung in Deutschlandwird noch aufs tiefste
beeinflußt von Ereignissen, die sich vor mehr
als tausend Jahren abgespielt haben. Sie
ist das Ergebnis eines jahrhundertelang
währenden Klassenkampfes, wie das Kommu¬
nistische Manifest von Marx und Engels es
in unerreichter Meisterschaftdarlegt."
Dieser Klassenkampshat sich zwischen den

Junkern einerseits, den Bauern und Landarbei¬
tern andererseits abgespielt. Demgemäß wur¬
den im Agrarprogramm die Bodenreformforde¬
rungen folgendermaßen formuliert:

„Die Gewalt des Eroberers und die poli¬
tische Macht der Herrenklasse haben die
Erundeigentumsverhältnissegestaltet . . .

Aus Gründen der Produktions- und Ve-
«ölkerungspolitik fordert deshalb die Sozial-
demokratie eine grundlegendeAenderung der
Erundeigentumsverhältnisse, eine plan¬
mäßige Bodenreform. Diese muß die heute
bestehenden Abhängigkeitsverhältnisse von
Grund auf beseitigen, die sich auf dem Lande
durch die jahrhundertlang andauernde Un¬
terwerfung der Landbevölkerung unter das
^och des Grundgrundeigentums entwickelt
haben. Wir fordern daher die Beseitigung
»es auf Raub und Rechtsbruchzuriickgehen-
den Herreneigentums, das weite und frucht¬
bare Strecken des deutschen Boden mit Be¬
schlag belegt hat.«
Der jetzt von unserer Reichstagsfraktion vor-

geiegte Gesetzentwurf weicht aus gewichtigen
wrunden in einigen Punkten vom Kieler Agrar-
Programm ab. An Stelle der im Agrarpro-
Mmm festgelegten Grenze von 750 Hektar für
M ^ 'Maftlich genutzte Flächen ist jetzt die
einheitliche Grenze von 200 Hektar getreten.
M Mar deshalb, weil wir aus den Unter-
MRZen des Genossen Dr. Häbich über die

Utschen Latifundien inzwischen gelernt haben,
Großgrundeigentum in ganz

l-m- ^ "?-d.?^ eht, und weil zum andern die
KoM̂ poetischen Ereignisse— wir denken dabei
besonders an die Beeinflusse
Men durch das ostelbische

pEtischen Ereignisse „ „ . . .
^ "" die Beeinflussungdes Reichspräsi-

oeuten durch das ostelbische Junkertum in Neu-
dargetan haben, daß nur bei tatsächlicher

des vvrmipapnk in Kon knnkon kocrr̂ ^ des vorwiegend in den Händen des
die nn, ^ ^ findenden Großgrundbesitzes auch

p ^ tische Vormachtstellungder Junker ge-

Der Stand der Nohftoftmürkte.
^innrer noch optimistische Grundstimmung.

gebliebenen Naturkatastrophen.
Das geradezu leidenschaftliche Interesse, mit

dem man seit Wochen die Bewegungen auf den
großen Rohstoffmärkten verfolgt, ist erklärlich
weil die Hoffnungen auf eine allgemeine Bes¬
serung in der Weltwirtschaft auf die Preis-
besserungen für Massengüter zurückgehen. Auch
die Entstehung des Ankurbelungsplans der deut¬
schen Reichsregierung ist wesentlich von der Roh¬
stoffhaussewährend des Sommers 1932 beein¬
flußt worden. Es fragt sich, ob die Rohstoff¬
märkte auch in Zukunft geeignet sind, den Op¬
timismus in der Weltwirtschaft zu stützen und
zu fördern?

Diese Frage ist recht schwer zu beantworten.
Der größte Teil der Märkte liegt feit kurzem
wieder schwach und auf vielen Gebieten, so auf
dem Getreidemarkt, nähern wir uns wieder be¬
denklich den niedrigsten Preisen im Herbst 1931
und im Frühjahr 1932. Aber mit der Fest¬
stellung, daß die Rohstoffpreiseabbröckeln, ist es
nicht getan. Sie muß durch die andere Fest¬
stellung ergänzt werden, daß die Preise außer¬
ordentlich zögernd weichen. Der Widerstand
gegen Preissenkungen ist äußerst stark und
kräftig.

Diese Erscheinung kann man nicht mit dem
bloßen Hinweis auf bestimmte politische Mo¬
mente abtun. Selbstverständlichspielen wahl-
taktische Gründe mit. So steht Nordamerika
kurz vor der Präsidentenwahl und das will be¬
sagen. daß sich die Wahlmacher auch um eine
Steigerung der Rohstoffpreisebemühen, um so
gutes Wahlwetter zu schaffen. Stärker scheinen
andere Auftriebskräfte zu sein. Hier kommt der
Wandel in der Erundstimmung der Märkte und
der Unternehmer in Frage. Man hat genug
vom Pessiomismus und macht offensichtlichin
Optimismus . Dazu kommt, daß Grundlagen
für eine weitere Erholung an den Rohstoff¬
märkten an anderen Stellen, z. B. am Geld¬
markt, noch immer erkennbar sind. Jedoch hat
die böse Politik, Weltpolitik und Innenpolitik,
in den letzten Wochen vieles verdorben, was,
rein wirtschaftlich bestimmt, recht gut hätte wer¬
den können. So muß festgestelltwerden, daß
die Aufrollung der Rüstungsfrage durch Deutsch¬
land viel Unruhe in die Märkte getragen und
viel geschadet hat. Man verweist hier auf die
Gefahr, die Rüstungsdebatte könne zu einer
ähnlichen Verkrampfung und zu einer ähnlichen
Stagnation führen, wie sie der Reparations¬
lösung im Sommer 1932 voraufgegangen sind.

Nun wird zuguterletzt aller darauf ankom¬
men, ob man die kapitalistische Wirtschafts¬
maschine derart regulieren kann, daß Angebot
und Nachfrage einigermaßen in ein tragbares
Verhältnis kommen. Hier sieht es ziemlich
böse aus, am bösesten vielleicht an den Ee-
treidemärkten. Im Frühjahr schien es so, als
ob eine Mißernte in Nordamerika den Einklang
zwischen Angebot und Nachfrage zwangsweise
herbeiführen würde. Aber Nordamerika bekam
für den Ausfall beim Winterweizen einen Teil¬
ersatz durch die gute Ernte an Sommerweizen.
Weltwirtschaftlichwurde der Ausfall der nord-
amerikanischen Winterweizenernte durch die
vorzüglichen Ernten in Kanada und in den
europäischenZuschußgebieten, von denen manche,
wie Frankreich und Deutschland, wahrscheinlich
echte Ausfuhrüberschüssehaben werden, ausge¬
glichen. Auch die Aussichten für die Ernten
auf der südlichen Erdhälfte sind bei größeren
Anbauflächen recht gut. So erklärt es sich, daß
die Preisrückgänge an den Getreidemärkten am
größten und die Widerstände im Markt selbst
am geringsten sind. ^

Es ist eine der kapitalistischen Wirtschaft
eigentümliche These, daß die Ängleichung von

Furcht vor der bösen Politik . — Die aus-
- Funktionierende Metallkartelle.

Produktion und Absatz auf den großen Märkten
am besten durch Naturkatastrophen, durch groß
Mißernten, Ueberschwemmungen, JnsektensKä-
den usw., erzielt werden könne. Für den An¬
wendungsfall dieser These in den großen Ge-
treidegeöieten der Welt hat man sich, wie das
nordamerikanischeBeispiel zeigt, getäuscht. Wir
selbst sind der Auffassung, daß das Problem
der lleberproduktion in der kapitalistischen
Wirtschaft weniger schwierig zu lösen wäre,
wenn sich die kapitalistischeWirtschaft entschlie¬
ßen könnte, die Krise auf vielen Gebieten, die
durchaus eine Verteilungs- und Kaufkraftkrise
ist. nach der Absatz-, nach der Kaufkraftseite hin
zu lösen. Die hungrigen Mägen von Dutzenden
Millionen Menschen in der Welt würden das
Problem der in der kapitalistischenWirtschaft
angeblich überschüssigen und nicht verwertbaren
Getreidevorräte besser lösen als Naturkata¬
strophen. Dazu kann sich aber die kapitalisti¬
sche Wirtschaft nicht entschließen. Sie kann sich
noch nicht einmal dazu entschließen, dem künst¬
lich zurückgehaltenenPreisfall freien Lauf zu
lassen, um auf diese Weise Gebiete vorüber¬
gehend außer Kultur zu setzen, die zu teuer
produzieren. Das Kunstmittel der nationalen
und internationalen Kartellierung versagt aber
gerade, auf den Getreidemärkten. Vielleicht
kann Deutschlandsich rühmen, so etwas wie ein
Getreidekartell auf die Beine gebracht zu haben.
Mit Unterstützungder Regierung haben wir in
Deutschlandseit Monaten eine künstliche Zurück¬
haltung im Angebot von Getreide. Dabei ist
interessant zu wissen, daß 50 Prozent der Ee-
treidemengen in Deutschland durch Genossen¬
schaftenusw., also durchaus kollektiv verkauft
werden. Das macht die bessere Entwicklungauf
den deutschen Getreidemärkten, die eine Aus¬
nahmestellung einnehmen, begreiflich, während
die Kartellierung anderswo an den Millionen
von Köpfen der Getreideproduzenten scheitert.

Auf dem Gebiet der Metalle scheint das
Mittel der Kartellierung allerdings zu funk¬
tionieren. Vielleicht wird das Kartell hier,
ohne einen neuen krisenhaften Zusammenbruch,
die Spanne überbrückenkönnen, bis die Lage
allgemein etwas günstiger geworden ist. Die
Spanne darf natürlich nicht zu lange dauern.
Beim Zinn halten die Kartellabmachungen,
wenn auch Finanzierungssorgen bestehen, vorerst
ganz gut. Beim Kupfer will man demnä-'^
versuchen, neue Abmachungen zu treffen. Die
Metallkurse sind allerdings durchweg schwächlich,
halten sich aber ganz erheblich über dem Tief¬
punkt während des großen Preisrutsches.

Schlimm sieht es jedoch nach der Verbrau¬
cherseite aus. Die Umsätze an den großen Wa¬
renbörsen sind äußerst klein. Das Eeschääftmit.
dem Verbrauch ist fast unheimlich still. Dabei
scheint sich an einzelnen Stellen , wie ja auch
die Erhebung der deutschenGewerkschaftenge¬
zeigt hat, die Beschäftigung in der Bearbei¬
tungsindustrie immerhin gehoben zu haben. Das
gilt z. B. vom amerikanischen Eisengroßgewerbe,
dessen Durchschnittsbeschäftigung jetzt etwa
zwischen 18 bis 19 Prozent liegt, gegenüber 13
Prozent im tiefsten Punkte. Das gilt auch
z. B. von den amerikanischenWebwarenbezir¬
ken. Von dort sind bis in die letzte Zeit An¬
regungen für die Textilstoffpreise gekommen.
Auch der amerikanischenAutoindustrie soll es
seit geraumer Zeit besser gehen. Aber am
Gummimarkt, der immer noch verhältnismäßig
ruhig liegt, hat man bis jetzt wenig davon ge¬
merkt. Der Zuckermarkt hat sich, ebenso wie der
Markt für Baumwolle, gut behauptet. Aber
auch hier sind die Umsätze, besonders soweit
Zucker in Frage kommt, auffallend klein.

brochen werden kann, die zur Zeit im Kabmett
Papen ihren eklatanten Ausdruck findet.

An der Enteignung des Bodens zum Steuer¬
wert, wie sie auch das Agrarprogramm vorsieht,
hält der Gesetzentwurf mit Recht fest. Wenn
den enteigneten Großgrundbesitzern als Ent¬
schädigung eine Rente gewährt wird, die sich
nach der Höhe des in den Jahren 1929 bis 1931

durchschnittlichversteuerten Einkommens aus
dem enteigneten Grundbesitzbenutzt, so werden

, sie damit ein immerhin noch auskömmliches,
j aber sicher nicht ein rosiges Dasein fristen kön¬

nen. Freilich soll denjenigen Großgrundbesitzern,
die über hinreichendelandwirtschaftlicheKennt¬
nisse verfügen, die Möglichkeit des Erwerbs
einer Siedlerstelle gegeben werden. Man hat

also darauf Bedacht genommen, sie in ihrem:
ursprünglichen Beruf weiter zu beschäftigen«
wenn sie dazu Fähigkeit und Neigung haben.

Besonders bedeutsamerscheint die Forderung
nach genossenschaftlicher Bewirtschaftung hierfür
geeigneter Großbetriebe durch Landarbeiter-
Produktivgenossenschaften. Das Agrarprogramin
sah ebenfalls die Möglichkeitdieser Wirtschaften
form vor. Wenn auch die bisher insonderheit
nach den VorschlägenOppenheimers in Bären¬
klau und Lüdersdorf in der Mark angsstellten
genossenschaftlichen Siedlungsversuche kein be¬
friedigendes Ergebnis gezeitigt haben, so glau¬
ben wir doch, daß weitere Versuche dieser Art,
aber in anderer Form, durchgeführtwerden müs¬
sen. UnseresErachtens muß es möglich sein, ein
großes Gut von mehreren tausend Morgen in
der bisherigen Vetriebsform durch eine Land¬
arbeitergenossenschaft bei entsprechender Be¬
triebsleitung rentabel zu bewirtschaften, da
dann die kostspieligen Siedlungsbauten fort¬
fallen und die zweckdienlichste Ausnutzung der
Wirtschaftsgebäudesowie des toten und leben¬
den Inventars gegeben ist.

So weist der Gesetzesantragder SPD . Lbex
Enteignung des Großgrundbesitzes die Wege auf,
um im Osten Deutschlandszu einer Gesundung
der Landwirtschaftzu gelangen. Darüber hin¬
aus wird er ein Prüfstein dafür sein, inwieweit
es die Nationalsozialisten mit ihren Sozialisie¬
rungsplänen ernst meinen.

A. Lipschitz.

Nationalsozialistische Mordlügen.

Der „Völkische Beobachter" vom Mittwoch,
dem 19. Oktober, bringt in großer Aufmackiung
eine Mitteilung, daß in Leipzig der SA.-Mann
Alfred Kindler von einer vertierten Reichs¬
bannerhorde erschossen worden sei. Hierzu stellt
der Gau Leipzig des Reichsbanners Schwarz-
Rot-Gold fest, daß diese Behauptung unwahr
ist. Nach den Ermittlungen der verantwort¬
lichen Leipziger Vorstandsmitglieder ist an der
Schießerei, bei der Kindler das Opfer blieb,
kein Reichsbannermitglied beteiligt gewesen.
Angehörige des Reichsbanners sind auch nicht
verhaftet worden.

Die Herabsetzung der Loszahl bei der Preußisch-
SüddeutschenKlassenlotterie.

Die Verwaltung der Preußisch-Süddeutschen
Klassenlotterie wird die vor kurzem beschlossene
Herabsetzung der Loszahl nicht mit einem Male
in vollem Umfange, sondern schrittweise voll¬
ziehen. Bei der 41. im nächsten Frühjahr be¬
ginnenden Lotterie werden zunächst 200 000
Lose dadurch vom Verkauf ausgeschlossenwer¬
den, daß von jeder Losnummer nur die ersten
sechs Achtel zum Verkauf gelangen. Dem
Wunsche nach ganzen und Doppellosen, wird
jedoch auch weiterhin entsprochen werden köntreN.

VMeimZÄes« HÄSN.
UeberflüssigeVorträge. Der Vorstand der

SozialdemokratischenPartei in der Schweizhat
der Schweizer Parteipresse folgende Mit¬
teilung übermittelt : „Vorträge Hans Schu¬
mann. In der letzten Zeit hält der Deutsche
Hans Schumann, der vorgibt, Mitglied de?
SPD . zu sein, in der Schweiz Vorträge gemein¬
sam mit dem Freiwirtschaftsbund. Der Jnhalr
dieser Vorträge ist die Verteidigung der Frei-
land-Freigeld-Lehre, die vom Parteivorstand zu
zwei Malen ausdrücklich als antisozialistischaü-
gelehnt worden ist. Der Parteivorstand hat
für die Parteimitglieder die Zugehörigkeit
zum Freiwirtschaftsbund untersagt. Wenn da¬
her Schumann gemeinsam mit dem Freiwirt-
schaftsbundVorträge hält und sich dabei haupt¬
sächlich auf die Kritik des sozialdemokratischen
Programms beschränkt, so begeht er eine partei¬
schädigende Handlung und muß als Partei¬
gegner betrachtet werden. Wir fordern alle Ge¬
nossen auf, Disziplin zu halten und die Vor¬
träge Schumanns wie die irgendeiner anderen
kapitalistischen Organisation abzulehnen. Se¬
kretariat SPS ." — Der Vorstand der Deutschen
Sozialdemokratie wird sich mit dieser Ange¬
legenheit noch zu beschäftigenhaben, da Schu¬
mann die gleiche Agitation auch in Deutschland
treibt.

5.VZ
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Indische ZnuLerMnUer.
Die folgsame Vlumenvafe — Der schwebende

Mensch— Wunder oder Hypnose?
Natürlich sind es keine Wunder, auch diese

indischen Fakire sind Zauberkünstler, wenn sie
auch wahrscheinlichdie geschicktesten und besten
Zauberkünstler der Welt sein dürften. Die
europäischen Zauberkünstler haben viel von
ihnen gelernt, haben ihnen manches abgeguckt,
aber manche Geheimnisse haben die indischen
Fakire auch heute noch für sich behalten, gar
manches ist selbst für die eifrigsten okkultistischen
Forscher noch ein unerklärliches Geheimnis ge¬
blieben. Sie verdanken einen grasten Teil
ihrer Erfolge nicht nur ihrer grasten Geschick¬
lichkeit, sondern ganz sicher auch bestimmten
hypnotischen Künsten.

Die Fakire oder Dogis — wie sie in In¬
dien heisten— gehören zu einer ständigen Ein¬
richtung der Höfe der Maharadschas, sie ziehen
aber auch als Wanderkünstler durch das ganze
Land. Stets sind sie schon in ihrem Aeusteren
von einer Atmosphäre des Geheimnisvollenum¬
geben. Meist so hager, als ob sie kurz oor dem
Hungertode stünden, nur mit einem Schurz
bekleidet, hocken sie in den unglaublichstenStel¬
lungen auf dem Erdboden. In ihren Augen
glüht ein unheimliches Feuer, das einer fana¬
tischen, leiednschaftlichenund religiösen Ueber-
zeugung entspricht. Denn ein Teil der Macht
dieser Fakire rührt eben doch aus jenen geheim¬
nisvollen religiösen Kräften.

Da hockt ein Magier auf einer Straße. Er
lenkt die Blicke der Zuschauer auf die Veranda
eines gegenüberliegenden Hauses, auf der in
bestimmten Abständen hohe Blumenvasen
stehen. Er erhebt sich und nähert sich mit selt¬
samen elastischen Bewegungen dieser Vase,
starrt sie mit hypnotischen Blicken an. streckt
abwehrend die Arme aus und plötzlich bewegt
sich vor den Augen der Zuschauer die hypnoti¬
sierte Base. Die Blumen beginnen zu zittern,
die Vase neigt sich dem Dogi entgegen, bis zu
einem Winkel, der ihr Verharren nach physika¬
lischen Gesetzen eigentlich unmöglich macht. Und
nun beginnt der Dogi ein seltsames Spiel mit
dieser Vase. Trotzdemer mehrere Schritte ron
ihr entfernt ist, scheint er unlöslich mit ihr
verbunden zu sein. Jede Bewegung seines
Körpers ahmt die Vase nach. Sie bewegt sich
stets in der Richtung, in der der Dogi seinen
Oberkörper schwingt oder neigt. Plötzlich zer-
reistt er mit einer harten Bewegung der Hände
die geheimnisvolleVerbindung zwischen sich und
der Vase, die nun wieder ruhig auf ihrem Platz
steht.

Bisher ist dieses Experiment auch von den
sorgfältigsten wissenschaftlichen Beobachternnoch
nicht ergründet worden, ja . es gibt ernsthafte
okkultistische Forscher, die sich das Ganze weder
in der Form eines technischen Tricks noch auf
dem Wege der Hypnose, sondern durch eine
wirkliche Beeinflussung der Materie , durch den
besonderen Willen des Fakirs erklären.

Eins der beliebtesten und verblüffendsten
Kunststücke der Dogis ist das folgende: Sein
Begleiter errichtet ein 1,5 Meter hohes Gerüst
aus Bambusstäben. Einer von ihnen wird auf
dieses Gerüst gehoben und sitzt dorr mit völlig
ineinandergeschränkten Beinen. Nun beginnt
wieder das Experiment der Hypnose, der Dogi
starrt seinen Begleiter an. dessen Körper steif
und starr wird und offenbar in einen Trance¬
zustand verfällt. Jetzt beginnt der Dogi unter
dem im Trancezustand schlafenden Gefährten
einen Bambusstab nach dem andern fortzuzie¬
hen und plötzlich schwebt zum grausamen Er¬
staunen der Zuschauer der leblose Körper des
Hypnotisierten völlig frei in der Luft, aller¬
dings nur für wenige Sekunden, bis er dann
wie ein lebloser Gegenstandherabfällt, auf ein
ausgebreitetes Kissen und erst durch diesen Fall
aus der Hypnose erwacht.

Auch für dieses Experiment hat man die ver¬
schiedenstenErklärungen gesucht, angefangen
von der Hypnose bis zu der Behauptung, dast
es möglich sei. wirklich durch die Hypnose der
Dosis die Gesetze der Schwerkraft außer Kraft
M setzen.

Der Schlaftrunk.
Der durch so manche Trinklieder bekannte

Dichter Joseph Victor von Scheffel war nicht
gerade ein ausgesprochenerTrinker — die For¬
schung hat hierüber völlige Klarheit geschaffen,
aber er war immerhin ein sehr großer Freund
eines guten Tropfens und tat , namentlich als
jüngerer Mann , oftmals des Guten zu viel.
In Säckingenübte er im Jahre 1850 die Tätig¬
keit eines Amtsverwesers aus und hatte seine
Wohnung im Amtsgebäude. Eines Abends
kam er in vorgerückterStunde nach Hause. Der
bejahrte Amtsdiener, der zufällig noch wach
war. hörte den Herrn Amtsverweser das Tor
des Amtsgebäudes öffnen und wieder abschlie-
sten, vernahm dann aber nichts mehr. Es war,
als ob die Erde den jungen Scheffel verschluckt
hätte . Als der alte Mann besorgt nachsah. fand
er seinen Vorgesetztenauf einer Holzkiste neben
dem Tore in tiefem Schlafe liegen. Mit Mühe
gelang es ihm. den arg Benebelten wachzurüt-
teln. „Herr Doktor, das ist nicht Ihr Bett !"
rief er ihm ins Ohr. Scheffel fuhr empor, be¬
griff sofort die Lage und sagte, rasch entschlos¬
sen. im barschen Tone des Vorgesetzten: „Man
hat noch allemal erst ausgeruht, ehe man ins
Bett gegangen ist!"

Volkswirtschaft.

Ml IMMLRUZM

1. Eines schönenNachmittags im Anfang
der Sommerserien brachte der Grasentenburger
Briefträger unsern beiden Freunden Kal und
August einen Brief . . . vom Onkel Klackebusch!
„Kommt sofort hierher!" schrieb er mit seinen
großen Schnörkelbuchstaben, „damit ich Euch
etwas Schönes zeige und Euch meine großen
Pläne vorlege! Ihr werdet bestimmt staunen!"

Von v , rn , «koimr»».

2. Kaum zwei Tage später befanden sich die
Leiden Knaben bereits in der Residenzstadt, wo
der Onkel wohnte. „Habt ihr nie vom Raketen¬
auto gehört, das sich durch das ALfeuern einer
Reihe von Raketen mit einer Schnelligkeitvon
400 Kilometer per Stunde fortbewegt?" fragte
der Onkel. „Nun denn, ich habe das Raketen¬
boot erfunden, und mit dem gehn wir nach
Amerika!»

(Nachdruck verboten.)
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3. Nachdemer dies gesagt hatte, führte„
seine beiden Neffen nach dem Kanal außerW
der Stadt , wo das Raketenboot an der K««t!
lag. „Seht !" sagte er, „diese Röhren da Hinte,
das sind die Raketen. Mit einer HandbewMiz
an der Stange dort feuere ich sie ab, und. ,,
bums! da fliegt das ganze Boot vorwärts!
Kinderleicht, nicht wahr ?"

4. Als man wieder zu Hause war, wollte der
Kapitän sofort an der Hand eines Experimentes
die Wirkung der Raketen zeigen. Er nahm eine
Feuerwerkrakete, versah das vordere Ende mit
einem Klumpen Lehm, legte alles auf den
Küchentisch, schnurstracks auf die geöffnete Ve-
randatür gerichtet, und zündete dann, unter
den gespannten Blicken seiner SchwesterOphelie
und seiner beiden Neffen, die Lunte an.

7. Kochend vor Wut nahm er einen Anlauf,
und auf die Veranda von Kapitän Klackebusch
zielend, schleuderte er das noch immer rauchende
Projektil mit großer Kraft zurück. . . ach, ge¬
rade gegen das rechte Auge des Kapitäns , der
sich über die Brüstung bog, um zu sehen, wo
die Rakete geblieben war. Nun, er wußte es
sofort!

WAR

5. Sssss—bum! Ein dröhnender Schlag
folgte, der den ganzen Raum mit erstickendem
Pulverdampf füllte, und futsch war die Rakete!
Gerade in diesem Augenblick stand der Parterre¬
bewohner, Herr Kluckewitz, in seinem Garten
und guckte nach dem schönen blauen Sommer¬
himmel. „Welch' Prachtwetter für die Blüm¬
chen!" flüsterte er.

s«
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8. Am nächsten Tag sollte die erst« Probe
mit dem Boot stattfinden. Die Tante Ophelie,
die es immer bedauert hatte, daß sie damals
nicht mit nach Afrika gefahren war , war mit
von der Partie . Kurz, man setzte sich zu vieren
ins Boot; Kapitän Klackebusch machte es los,
ergriff die Stange, und . >.

6. Klatsch! Wie ein Blitz vom heilem
Himmel flog ihm die Rakete auf die Nase. N
schrecklich war der Stoß, daß der arme Mm
rückwärts sprang und sich fast den Kopf an dm
hölzernen Schuppen zerschmetterte. „Verflixt!'
ries er aus , sich die Rakete von der Nase zie¬
hend und drohend nach oben blickend, „das ist
wieder so ein Streich dieses verwllnMit
Klackebusch!»

9. Futschabums! Wie eine Kanonenkn^
sprang das Boot vorwärts . . . ach, leider n>»
nicht geradeaus über die Wasserfläche, sonM
halb rechts hinauf in die Luft, mit Windeseil!
guer über die Weiden dahinfliegend, wo sich
Vieh in toller Angst aus dem Staube uachte-
Dann — bums! landete das Boot auf dB
Dache eines Heuschobers.

Vermehrte Kohlenförderung. Die Förderung
im rheinisch-westfälischen Kohlengebiet hat sich
im Monat September gebessert und zwar gegen¬
über dem Vormonat um 4,78 Prozent aus ins¬
gesamt 5,861 Millionen Tonnen. Der Absatz
(ohne Selbstverbrauch usw.) wird mit 4,14 Mil¬
lionen Tonnen angegeben. Die Besserung gegen¬
über dem Vormonat beträgt 8,02 Prozent; je¬
doch liegt der Septemberabsatzimmer noch mit
13,30 Prozent unter dem Absatz des Vorjahrs-
lyumats.

10. Ja , da saßen sie nun, ausgenommen der
Kapitän , der durch den Stotz hinunterfiel und
mit dem Kopf in der Butter landete, welche
die Bäuerin gerade knetete. Obwohl es bestimmt
kein Leichtes war, gelang es doch schließlich,
Boot und Passagiere mit Hilfe von Leitern und
Pfählen herunterzubringen.

11. Alsdann wurde das Boot wieder mit
vereinten Kräften nach dem Kanal geschleppt
und dort ins Wasser gelassen. „Der ganze Witz
war", sagte der Kapitän, als alle wieder im
Boot saßen, „daß das Boot hinten zu schwer
belastet war ; die Nase war zuviel aufwärts
gerichtet. Jetzt müßt ihr alle mal nach vorn
kommen, dann versuche« wir's noch einmal.»

12. Abgemacht. Die Raketen wurden au!
neue geladen, Tante Ophelie und die beu-
Knaben bogen sich soviel wie möglich nach
und — bums! Wieder sprang das Boot "ff
wärts, aber diesmal lag die Nase wieder zu"ff
nach unten gerichtet, so daß das Boot wie
Tauchente in die Tiefe schoß. Nur die Mütze"
Kapitäns blieb oben; sonst war nichts,
nichts mehr zu sehen als Kringel, LuftkE
>nd aufsteigendeModerwolken.

i
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Ms SIMMS « .
merne. Gemeinde : atssitzung.  Der

^ « »nderat tagte unter dem Vorsitz des Ge-
LLorL Müller im Schäfers Gasthof
a/ölieicheZuhörer, darunter viele Handwerker
batten sich eingefunden, um sich den angekündig

! Vortrag des Eewerbeschulrats anzuhoren
l Di- Eeldlage der Gemeinde zwingt zu Matz
! nabmen die dem Ministerium nicht genehm
i nd Von der Gemeindevertretung wurde am
! kieiem Grunde in ' er Frage der Fortbildungs
, ickiule eine Aussprache gewünscht. Der Gewerbe-

Mlrat vertrat den Standpunkt, dag, wenn die
- Lehrherrn sich den Lehrlingen bzw. deren Eltern
i verpflichtet haben die jungen Burschen zu
>brauchbaren Gesellen zu machen, in dieser Zeit
- des technischen Fortschritts dann neben dem
!praktischen auch der theoretischeUnterricht ge¬
höre Der Zuschuß in Höhe von ungefähr 300

i Reichsmark für eine einklassige Schule werde
l sich für di« Gemeinde Berne bald auf das Dop¬

pelte erhöhen. Eine Beschäftigungvon Volks-
^schullehrern oder anderen in Verdienst stehen-
i den Kräften könne vom Ministerium nach der
i letzten Verfügung nicht genehmigt werden. Wird
!der Unterricht vom Gewerbelehrer erteilt , so
sfällt der Zuschuß, der jetzt vom Ministerium ge-
! leistet wird, weg. Eine Aufhebung der For^
!Lildungsschule kommt bei der Zahl der Schul
i (35) nicht in Frage. Weiter sei noch zu prüfen,
>ob durch eine Zusammenlegungder Schule mit
!Warflethund Bardewisch die Unkosten nicht
heraogedrückt werden können. Die Gemeinden
haben bei den Berufsschulen das Selbstbestim-
mungsrecht, und durch Verhandlung mit den
genannten Gemeinden ließe sich viel erreichen.
An Pflichtstunden sind für Schlosser, Maler,
Schneider, Schmiedeund Tischler 240 Stunden
(mit Zeichenstunden) und für Bäcker und
Schlachter jährlich 160 Stunden vorgeschriebsn.
Der Hinweis, daß es bei der wirtschaftlichen
Not und bei der starken Belastung des Hand-
Werks den selbständigenMeistern unmöglich ist,

^das Schulgeld aufzubringen, und die Gefahr be¬
steht, daß in einiger Zeit die Beschäftigungvon

^Lehrlingen aufhöre, begegnete der Vortragende
i mit dem Einwand, daß dann die Frage der Be-
i rufsschule gelöst sei. Wenn dann keine Schüler

vorhanden seien, brauche die Gemeinde keinen
!Zuschuß und die Meister kein Schulgeld be-
j zahlen. — In vertraulicher Sitzung wurde die

Anstellung eines Bürgerschullehrers beschlossen.
— Nach Wiederherstellung der Öffentlichkeit
wurde beschlossen, die Frage der Berufsschule
bis zur nächsten Sitzung zu vertagen. Der Ge¬
meindevorsteher wurde beauftragt , in der Zwi¬
schenzeit Verhandlungen mit dem Ministerium
zu führen. — Nach einer Verfügung des Mini¬
steriums müssen Gemeinden, die mit der Wohl¬
fahrtsunterstützung über dem Reichsdurchschnitt
liegen und einen Anspruch auf Reichszuschuß
stellen, die fünffache Bürger st euer  ein-
suhren. Demzufolge wurde beschlossen, 1933
5ö0 Prozent zu heben. — Gegen den Voranschlag
sind Einsprüche nicht erfolgt. Die Eemeinde-
ratsmitgliederWellmann und Wenke emp¬
fahlen Ablehnung. Gemeinderatsmitglied Bor¬
gers und der Gemeindevorstehermahnten, die
Selbstbestimmung nicht aus der Hand zu geben.
Bei einer etwaigen Ablehnung sei die Ge¬
meindeverwaltungnicht mehr in der Lage,
steuern zu heben, den Bedürftigen könne dann
mchts mehr gegeben werden und die Einsetzung
eines Kommissars sei die Folge. Der Vor¬
anschlag, der an Einnahmen 187 870 RM . und
"n Ausgaben 191113 RM . und somit einen
Fehlbetrag von 33 243 RM . aufweist, wurde
mit acht gegen vier Stimmen abgelehnt. Da¬
mit erledigte sich auch ein Beschluß über die
urege- und Gewerbesteuer. — Die Schwatinger
velmer, die im Jahre 1919 begradigt wurde,
woher ein Ankauf vom Landwirt Bruns zu
i"sMn war, ist in der Aufwertung noch nicht
Endigt. Bruns hatte beantragt , ihm 100 RM.
aus rückständige Steuern anzurechnen. Dem

rage wurde stattgegeben. — Ein Antrag von
und Mumm, Bettingbühren, über Auf-

wung des Sandweges, wurde der Wegekommif-
n?,» verwiesen. Für Instandsetzung der Woh-
-i» dre  vor 1918 beziehbar waren, wird
-̂ „Zuschuß von 20 Prozent und bei Neu-

von Wohnungen ein solcher von 80
.vom  Ministerium gewährt. — Die

marberten sollen in Angriff genommen wer-

Z-'LK ZKS -li 'N'-LLS-—
Am dem Sldenbnrger Lande.

Patentschau.
«inan̂ Fttbel , Oldenburg i. Oldbg.: Aus-

brauLsm,,r?^ ^ Eeitung an Fenstern. Ge-
Haven-Nrn??*' ^ Franz Kuhlmann, Wilhelms-
Auster Radiermaschine. Gebrauchs-
Earnrölll ^ s°lai Weller. Oldenburg i. Oldbg.:
irLlubsm,,»E Fadenschneidevorrichtung. Ge-
Äa ^ Ker . - Karl Schütte. Neuenkoop i.
bei H? ??^ raht-Zwirnspmdel, bei der

Rudolf ^ P^ er Dirksen, Emdei
für N̂ -7?vlchrn, Berlin-Tegel: Boden
Dir N>rr»lahrZeuge. AngemeldetesPateni.
datentbüon ^ urde zu ammengestelltv
Eiok- M Johannes Koch in Berlin NO
^reitwilliMlEerStraße 89. Auskünfted

vermischtes.
^ ^ lcheidungsproblem in Südamerika

EavntliLm"^ Äanischen Länder kennen
Mt . .. lLnrrichtung der Ebescheidi
^onievid-» .vlvwguâ macht eine Ausnahi
sür ag/ ? E daher das Sympol der Freit
worden dre Ehefesseln zu drückend
dern auck nur für die Uruguayer, s

Buenô Ä - Argentinier. Brasiliar
nach werden im Volksmund
Geradem «Iverkehrenden  Schnelldamp
aber nicht'1,A °̂vvgsdampfer" genannt, v

hindert, daß man von ihnen nicht i

Aus Oldenburg und Umgegend.
Die Bastille ist sturmreif,

k. Der von den Nationalsozialisten und
Qeutschnationalenso sehr gehaßte Oberbürger¬
meister der Stadt Oldenburg soll, wie wir
-estern schon meldeten, nun endlich am Montag
rbend in einer vertraulichen  Stadtrats-
sitzung gestürzt werden. Seit Jahren ist Ober¬
bürgermeister Dr. Goerlitz den häßlichstenAn¬
griffen dieser Leute ausgesetzt. Schon einmal
wurde seine Absägung von jenen Herrschaften
beschlossen, aber von dem damaligen Ministe¬
rium nicht genehmigt. Jetzt haben wir ein
nationalsozialistisches Ministerium, und da
man nicht weiß, wie lange, so glaubt man, die
Zeit sei noch günstig, jetzt den Sturm zum
zweiten Male wagen zu können, und zwar mit
mehr Erfolg. Zur Beratung des Voranschlages
und tausend anderer wichtiger Fragen wird
keine Stadtratssitzung einberufen, da ist der
Stadtrat als Vertreter der Steuerzahler aus¬
geschaltet. Aber zur Absägungdes Oberbürger¬
meisters und zur Schilderhebung des billigen
Jacobs, den Herr Herzog damals schon auf
Lager hatte, muß sehr plötzlich und schnell eine
vertrauliche Stadtratssitzung stattfinden.

Schon heute steht fest, daß die Nazis mit den
Deutschnationalen nicht mehr die Mehrheit in
der Bevölkerung haben und nach dom 6. No¬
vember schon gleich gar nicht mehr. Ob da der
billige Mann des Herrn Herzog, als der Herr
Rechtsanwalt Holje  vermutet wird, noch Lust
hat, Oberbürgermeister zu werden, steht auf
einem anderen Blatt.

Eine andere Kombination, wonach ein Na¬
tionalsozialist Oberbürgermeister werden soll,
scheint mehr der Wirklichkeit näher zu kommen,
oder hat Herr Holje schon das richtige Partei¬
buch in der Tasche? »

Das Schulwesender Stadt Oldenburg
im Jahre 1931,

(Mitgeteilt vom Statistischen Amt der Stadt
Oldenburg.)

In der Landeshauptstadt Oldenburg waren
1931 insgesamt 23 städtische und staatliche
Volksschulen vorhanden mit zusammen137 Klas¬
sen, die von 3888 Schülern (2828 Knaben und
2763 Mädchen) besucht waren. In vorbenann¬
ten Zahlen sind 11 Hilfsschulklassenmit 210
Schülern (107 Knaben und 103 Mädchen) ein¬
berechnet. Im Hauptamt waren 80 (1930: 96)
Lehrer und 72 (70) Lehrerinnen beschäftigtein¬
schließlich 26 (12) technische Lehrerinnen. Für
weniger Begabte und Zurückgebliebenegab es
eine Abschlußklasse mit 33 Kindern.

Im Jahre 1931 wurden in der untersten
Klasse der öffentlichen Volksschule ausgenom¬
men 1633 Kinder, davon 637 Mädchen. Nach
erfüllter Schulpflicht wurden entlassen 340 Kin¬
der, davon 147 Mädchen. Nach beendeter
Grundschulpflichtam Ende des 4. Schulvslicht-
jahres erfolgte der Ueberbritt von 213 Kindern,
davon 97 Mädchen, in eine höhere allgemeine
Bildungsanstalt , von 148. davon 78 Mädchen,
in eine mittlere allgemeine Bildunasanstalt.

An der Oberrealschule (Städtische
höhere allgemeine Bildungsanstalt für Knaben)
waren 29 hauptamtliche Lehrer tätig . In 18
Klassen gab es 484 Schüler. Städtische höhere
allgemeine Lehranstalten für Mädchen gab es
zwei: Läcilienfchule (Oberlyzeum mit Mädchen¬
realgymnasium) mit 23 hauptamtlich tätigen
Lehrkräften (10 Lehrer und 18 Lehrerinnen,
davon 4 technische Lehrerinnen) und 389 Schü

(Lyzeum nebst Frauenschule und Technischem
Seminar i. A.) mit 21 hauptamtlich tätigen
Lehrkräften (8 Lehrer und 16 Lehrerinnen,
davon 9 technische Lehrerinnen) mit 301 Schü¬
lerinnen in 11 Klassen. Hiervon entfallen auf
die Frauenschule2 Klassen mit 39 und auf das
Technische Seminar 1 Klasse mit 36 Schülerin¬
nen.

Die Gewerbliche Berufsschule
wurde besucht von 1013 männlichen und 88
weiblichen Schülern. Unterricht erteilten 13
hauptamtliche Lehrer. 9 nebenamtliche Lehrer
und 3 nebenamtliche Lehrerinnen. Die Kauf¬
männischeBerufsschule wurde besucht von 188
männlichenund 168 weiblichenSchülern. Unter¬
richt erteilten 9 hauptamtliche Lehrer. Die
HauswirtschaftlicheBerufsschule wurde besucht
von 178 Schülerinnen. Unterricht erteilten 6
hauptamtliche Lehrerinnen. Der Unterricht an
der höheren Handelsschule, besucht von 14 männ¬
lichen und 18 weiblichen Schülern, und an der
Mittleren Handelsschule, besucht von 19 männ¬
lichen und 18 weiblichen Schülern, wurde er¬
teilt von den Lehrkräften der Kaufmännischen
Berufsschule.

Die beiden städtischen Mittelschu¬
len  umfaßten insgesamt 20 Klassen, in denen
30 Lehrkräfte (19 Lehrer und 11 Lehrerinnen)
tätig waren. In 9 Knabenklallen erhielten
284 Schüler, in 10 Mädchenklassen 321 Schülerin¬
nen und 1 gemischtenKlaffe 23 Mädchen und
28 Knaben Unterricht.

Am Hi udenburg - Polytechnikum
(Städtische Ingenieur -Akademie) erteilten 18
Dozenten Unterricht für 380 Studierende. Die
Höhere Technische Lehranstalt (Städtische Bau¬
gewerkschule) wurden von 200 Studierenden
besucht, denen 11 Dozenten Unterricht erteilten.

Motorradunfall. An der Ecke Gaststraße und
Dheaterwall kam gestern gegen 11 Uhr ein
auswärtiger Motorradfahrer infolge des durch
den Regen außerordentlichschlüpfrigen Pflasters
zu Fall und geriet dabei so unglücklich unter
sein Fahrzeug, daß er außer erheblichen Quet¬
schungenwahrscheinlichauch noch innere Ver¬
letzungendavongetragen hat.

Niederdeutsche Bühne. Auf die heute abend
stattfindende einmalge Wiederholung des
Bunten Heimatsabends mit August Hinrichs
lustiger Komödie „Aukschon" wird nochmals
aufmerksam gemacht. Anfang 8 Uhr. Preise
für Kringmitglieder 0,40 bis 1,20 RM., für
Nichtmitglieder 0.80 bis 2 RM. Vorverkauf an
der Theaterkasse.

Arbeiterwohlfahrt Eversten. Am kommen¬
den Montag, abends 8 Uhr, werden die regel¬
mäßigen Nähabende wieder ausgenommen. Es
wird erwartet , daß sich alle Helferinnen wieder
beteiligen und pünktlich zur Stelle sind.

Frere Volksbühne. Wie aus der heutigen
Anzeige ersichtlich, ist die nächste Vorstellung
angesetzt auf Mittwoch, den 26. Oktober, abends
8 Uhr. Zur Aufführung gelangt „Die entlose
Straße". Auslosung der Plätze am Dienstag
in der Geschäftsstelle, Julius -Mosen-Platz.

Zechprellerei. Aus einer Wirtschaft am
Pferdemarktplatz mußte gestern abend gegen
10 Uhr ein Gast gewaltsam entfernt werden,
der eine größere Zeche gemacht hatte. Als er
bezahlen sollte, stellte sich heraus, daß er völlig
mittellos war, und anstatt nun bescheiden fei¬
ner Wege zu ziehen, wie der gutmütige Wirt
ihm wohlmeinendriet, fing er zu kvakeelen und
drohte, gegen den Wirt tätlich zu werden. Mit
Hilfe der anderen Gäste wurde er schließlich an
die frische Luft befördert.

k. Sie wollen im Trüben fischen. Unter den
Beamten und Angestelltenherrscht zur Zeit eine
große, aber auch berechtigteEmpörung, hervor¬
gerufen durch die Nationalsozialisten, die ver-
fpochenhatten, wenn sie, die Nazis, an die
Macht kämen, würden die Gehälter der Be¬
amten und Angestellten nicht gekürzt. Diese
Katerstimmung der Beamten und Angestellten

lerinnen in 12 Klassen: Helene-Lange-Schule möchten die Kommunistenfür sich parteipolitisch

ausnützen. Schnell haben sie ein „Oppositionel¬
les Angestellten- und Beamten-Komitee" ge¬
wählt und dafür auch einen Obmann in der
Person eines Stamer gefunden. Dieser Stamer
läßt nun ein Flugblatt vom Stapel , worin er
großspurig ausrust : „Schluß mit jeder Art
Eehaltsabbau , Zurückeroberung der geraubten
Gehälter!" Aus welchemWege und mit wel¬
chen Mitteln das gemacht werden soll, das soll
ein preußischesM. d. L. aus Berlin in einer
Beamtenversammlung verraten. Wie schon des
öfteren, so scheut man sich auch diesmal, sich
offen als KommunistischePartei zu bekennen
und schiebt, um den Beamten und Angestellten
Sand in die Augen zu streuen, ein sagenhaftes
Komitee als Einberufer vor, das in Wirklich¬
keit nicht existiert, das vielmehr der Vorstand
der KPD. ist. Nur wer kommunistisch ein¬
geseift werden will, wird diese Versammlung
besuchen.

Zwei Pserde zusammengebrochen. Zwei
Pferde des Fuhrunternehmers E. Hotes, die von
einem Lebensbaume gefressen hatten, sind bald
danach in der Hindenburgstraße zusammen¬
gebrochen und verendet.

Wegesperrung. Der Stadtmagistrat macht
heute im Anzeigenteil bekannt, daß die 2. Feld¬
straße wegen Ausbesserungsarbeiten bis auf
weiteres streckenweise gesperrt ist.

Heute Autobus zum „Ziegelhos". Wir wei¬
sen darauf hin, daß heute abend von Osternburg
ein Autobusverkehr zum „Ziegelhof" ein¬
gerichtet ist.

Mitteilungen des Landestheaters. Auf viel¬
fachen Wunsch findet am Nachmittag, 3.30 bis
6.30 Uhr, eine Wiederholung von „Wilhelm
Teil" für Schüler statt. Die Aufführung geht in
Premierenbesetzungin Szene. Am Abend wird
der Festabend anläßlich des Niedersachfentages
wiederholt. — Morgen nachmittag „Die Csardas¬
fürstin". Kleine Preise 0,30 bis 2.30 RM. Und
abends „Schwarzwaldmädel" : Mitten in den
düsteren Schwarzwald mit seinen ragenden
Tannen führt uns diese Operette von Leon Jessel.
Beim Domkapellmeistervon St . Christoph, Bla¬
sius Römer, haben zwei junge Herren aus der
Stadt (Hans und Richard) Wohnung genom¬
men. Die Magd des Hauses, Bärbel, verliebt
sich in Hans, der sie heimführt, während Richard
mit der ehemaligen Geliebten seines Freundes
vorlieb nehmen mutz. Der Schluß: zwei Paare,
nur Blasius Römer, der sich auch ernstlichmit
dem Gedanken trug, Bärbel zur Frau zu neh¬
men, bleibt allein.

Gestörtes Liebesidyll. Beim Fensterln in
einem Hause an der Bürgereschstraßewurde in
den frühen Morgenstundenein kaum den Kinder¬
schuhen entwachsenerjunger Mann von dem
Vater der betreffenden Maid erwischt, aus der
Umarmung herausgerissen und kurzerhand mit
einer gehörigen Abreibung versehen „in die
Gegend geschickt". Bei dem Liebhaber soll es sich
um einen höheren Schüler handeln.

SSdeuhMger
Kinderfreunde. Sonntag nachmittag, 4 Uhr,

sämtliche Falken zum Osternburger Heim:
Lichtbilder „O Mieke Meye  r". Stel¬
len der Ofenevdieker Falken 3 Uhr bei ihrem
Heim, der Ohmsteder'Falken 3 Uhr beim
Klubhaus. — Wanderfalken:  Mitt¬
woch, 8 Uhr, in ihrem Heim: Vorlesungen.
—S turmfalken:  Donnerstag , 5.30 Uhr,
im „Krähnberg" : Basteln. — Jungs ul¬
ken:  Donnerstag , 4 Uhr, im „Krähnberg" :
Spielen. — Friedrich - Ebert - Fal¬
ken:  Dienstag , 4—6 Uhr, im Heim: Basteln.
Donnerstag, 4—5.30 Uhr: Singen u. Basteln.
— Turmfalken:  Dienstag , 4—6 Uhr:
Basteln. Donnerstag, 5.30 Uhr: Basteln.

SAJ . Sonntag , 8 Uhr: Heimabend. Donners¬
tag, 7 Uhr: Spielleute . 8.30 Uhr: Quar¬
talsversammlung.

Unrecht auch als „Heiratsdampfer" spricht, denn
oorsichtige Leute pflegen ihre Eben in Monte¬
video einzugehen, in weiser Voraussicht, daß.
wenn es schief gehen sollte, das in Montevideo
zeknüpfte Liebesband auch ohne Schwierigkeiten
rort wieder gelöst werden kann. So hat sich
in Montevideo geradezu eine Scheidungs¬
industrie entwickelt, und es haben sich auch
reichlich dunkle Ehrenmänner in diesen Ge¬
schäftszweig eingeschmuggelt. Sie haben es
nittels falscher Zeugen verstanden, geradezu
.Scheidungen am laufenden Band" zu vermit-
ieln. Jetzt ist man diesem ungeheuren Betrug
ruf die Spur gekommen und hat diese Schei-
rungsmühle stillgelegt. Eine Dame aus Rosa¬
rio. die Gattin eines wohlhabenden Kaufman-
res. wurde in Montevideo geschieden, ohne daß
ie eine Ahnung davon hatte und ohne über¬
haupt jenseits des La Plata gewesen zu sein,
llehnlich ging es Hunderten von anderen Per-
onen. Man könnte von einer Komodte
prechen. wenn nicht die auf Grund Letrüaeri-
cher Aussagen gekaufter Zeugen geschiedenen
Personen, die sich auf Grund eines weiteren
retrügerischen Verfahrens wieder verheiratet
haben, nach argentinischemRecht als nicht ver¬
heiratet und ihre Kinder nach dem Gesetz als
rnehelich gelten würden. Um so, größere Be-
lentung kommt daher den gegenwärtigen Eror-
ierungen im argentinischen Kongreß über den
Entwurf eines Ehescheidungsgesetzeszu. das
chon mehrfach in der Volksvertretung Zur Be¬
ratung stand, aber bisher niemals verabschiedet
iverden konnte. Auch in Chile seinen die
Fortschrittsparteien dem neuen. Ende Oktober
m wählenden Kongreß die Ehescheidungsfrage
zur Gesetzerhebung vorlegen zu wollen.

Das Ende des Weckers.
Aus Neu York  wird gemeldet: Von allen

Erfindungen dürfte der Wecker die am meisten
gehaßte Einrichtung sein, der uns unbarmher¬
zig aus Morpheus Armen reißt. Daraus er¬
klärt sich auch der tägliche Kampf mit diesem
Marterinstrument, das allerdings meistens Sie¬

ger bleibt. Dieses Ringen im Halbschlaf zwischen
Mensch und Maschine scheint nunmehr bald
endgültig beendet zu sein. Ein Pfiffikus hat
in dieser Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten,
nämlich eine Vorrichtung erfunden, die einen
zur bestimmten Zeit sanft aus dem Bett zur
Erde gleiten läßt. Allerdings fragt sich, ob
nicht hartgesottene Schlafsünder selbst diesem
Hinunterrollen in die Wirklichkeitstoische Passi¬
vität entgegensetzen.

ZahnplomVenaus Edelsteine«.
Aus Lhikago  wird gemeldet: Nicht nur

die Mode, sondern auch das Schönheitsideal
hat sich im Laufe der Jahrhunderte grundlegend
gewandelt. Während zum Beispiel heute für
alle Stars von Bühne und Film und über¬
haupt für jede Frau von Format oberstes,
selbstverständlichesGesetz ist, zwei Perlenreihen
blendend weißer Zähne zu zeigen, wobei echt
oder falsch nicht die entscheidende Rolle spielt,
füllte vor einem halben Jahrtausend das schöne
Geschlecht bei dem mexikanischen Naturvolk der
Maya nicht nur die Lücken der Zähne dit Edel¬
steinen. sondern sie bohrten sogar Löcher in
diese, um sie mit blitzendenPretiosen zu füllen.

1000 Kilometer zu Pferd « mit acht Jahren.
Aus Sydney  wird gemeldet: Ein acht¬

jähriger Junge . Sohn eines Farmers , der schon
mit fünf Jahren ein Pferd geschenkt bekam,
wollte gern an einem Reittournier in Bris¬
bane teilnehmen. Da der Vater ihm das Geld
für die lange Fahrt und den Transport des
Pferdes nicht geben konnte, ritt der Zunge die
800 Kilometer lange Strecke mit seiner Mutter,
die ihn ebenfalls zu Pferde begleitete. Die
Strapazen des langen Rittes wurden belohnt
durch drei erste und fünf zweite Preise. Beide
kehrten auch wieder zu Pferde zurück.

Monolog.
„Trage ich diesen alten Anzug noch länger,

dann halten mich alle Leute für pleite, kaufe
ich mir einen neuen, dann bin tch's wirklich!"

Geschäftliches.
Es ist eine bekannte Erscheinung, daß in ^ n

Wintermonaten das Vieh zu Erkrankungen
neigt und in seinen Leistungen nachläßt. Ebenso
bekannt ist die Tatsache, daß mit Beginn der
Erünfütterung der Ernährungszustand sich ganz
offensichtlich bessert, und die .Erträge aus der
Viehhaltung ansteigen. Die Ursache liegt im
Gehalte des Futters an den beiden Vitaminen
^ und v . Das Winterfutter ist arm. das
Erünfutter reich an diesen beiden lebenswich¬
tigen Stoffen. Will desbalb der Tierhalter
auch in Zeiten des Grünfuttermangels sein
Vieh gesund und leistungsfähig erhalten, so
muß er ein Beifuter reichen, das diese beiden
Vitamine in hoher Konzentration enthält.
M. Brockmanns „Osteosan" wird aus bestem,
biologisch kontrolliertem Dottiblebertran her¬
gestellt: sein Vitamingehalt ist nicht durch
Kunstprodukte einseitig verstärkt worden, es
enthält biologisch wichtige Eiweißkörpsr und
schließlich blut- und nervenbildende Salze. —
Verlangen Sie kostenlos ..M. BrockmannsRat¬
geber für Tierhalter und Züchter", der Ihnen
über alle diese Fragen erschöpfende Auskunft
gibt.

Eine Stütze der Hausfrau , die ohne Lohn
unablässig arbeitet, ist die einfache, vielseitige
Mundlos-Nähmaschine. Ich lade ein zur Teil¬
nahme am Unterrichts- und Vorführungs-
kursus. Rad-Munderloh, Oldenburg i. O.,
Lange Straße 73.

Hochbetrieb bei MenLe. Die bekannteRaoio-
Apparate-Fabrik Menge, Dr .sden-N. 15, Jndu-
striegelände, konnte in der Zeit vom 1. August
d. I . bis heute 1400 Leute neu einstel-
len;  ein erfreuliches Zeichen der langsam wie¬
der einsetzenden Eeschäftsbelebung und zugleich
ein Beweis für die allgemeine Beliebtheit des
Mende-Gerätes.



Belgiens künftiger Ministerpräsident?

Der frühere Kriegsmintster de Vroqne«
ville,  der der KatholischenPartei angehört,
wurde nach dem Rücktritt des Ministerprasi.
denten Jules Renkin vom belgischen König mit
der Bildung des neuen Kabinette beauftragt.

Zum KV. Geburtstag des Historikers Meinecks.

-»-'Professor Dr. Friedrich Mer necke / der bs.
rannte Historiker der Berliner Universität,
Vorsitzender der HistorischenReichskommission,
begeht um 38. Oktober seinen 60. Geburtstag.

Kandidat für den polnischen Königsthrons

iPrinz Sixtus von Parma - Bourbon,  der
Bruder der ehemaligen Kaiserin Zita von
Oesterreich-Ungarn, soll von Marschall Pil-
fudski als Anwärter für den polnischen Königs¬
thron in Aussicht genommen sein. Nach dem
Wekanntwerden dieser französischen Meldung
erhoben sich jedoch in Polen sofort gewichtige

Stimmen gegen diese Kandidatur.

Bor hundert Jahreil wuroe  Gu,mo Lange  li¬
sch ei dt,  der Begründer der nach ihm be¬
nannten Sprachlernmethode, in Berlin geboren.

Die Londoner Arber tslosen-Unruhen.

.

Londoner Polizisten vor einer von den Arbeitslosen gestürmten Bäckerei. — In London
kam es zu schweren Arbeitslosen-Unruhen, als die Polizei mehrere Demonstrationszüge
auflSsen wollte. 20 Personen, darunter fünf Polizeioffiziere, wurden verwundet. Dies
sind seit langem die ersten blutigen Unruhen, die London erlebte. England war bisher
als das Land bekannt, in dem politischeAus einandersetzungen in überaus gemäßigter

Form geführt werden.

Die Winter Ulfe ruft!

Ein Sammelwagen, der von der Reichswehr gestellt wurde. — Ein Reichswehrtrompeter
verkündet weithin das Nahen des Wagens. — In allen Städten hat jetzt die Samm¬
lung der Winterhilfe ihren Anfang genommen. Ueberall sind Reichswehrwageneingesetzt,
in denen alles das gesammelt wird, was den glücklicheren Volksgenossen als entbehrlich
erscheint, um dann bet den Millionen Darbenden nnd Frierenden noch gute Dienst« zu tun.

Versailles aus der Bühne.

«d.

HK

Eine Szene des neuen Emil - Ludwig - Stückes „Versailles", das jetzt in London seine
Uraufführung erlebte und zahlreich« prominente Politiker in lebensechten Masken auf
die Bühne brachte. Von links nach rechts: Elemeuceau, Lloyd George, der englische Mi¬
nister Balsam (stehend), Präsident Wilson und der Klavier-Virtuose Paderewski, der da¬
malige polnische Ministerpräsident. Rechts: Marschall Foch, der auf der Fortsetzung des
Krieges besteht, um Deutschlandnoch härtere Friedensbedingungen aujerlegsn zu können.

Rockesellers„Denkmal für das Ende d,
„Depression".
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Der fast vollendete 70stöckige WolkeiMs
der den Mittelpunkt des neuen Viertels
Neuyork bildet. — Nicht weniger als «
Milliarde Mark hat John D. Rockefeilerj
zum Bau der Neuyorker „Radio-Stadt",«
Riesenkomplexes von Vergnügungsstätten,
schäftshäusern und sozialen Instituten

gelegt.

Vor 138 Jahren wurde der berühmteste
aller Zeiten geboren.

1.' s '.> F^

sticcolo Paganini,  der „Dämonische
>er von Genua", dessen Geburtstag sich>
!7. Oktober zum 150. Male fährt. 1828W
ein unvergleichlicherSiegeszug durch EM
,on dem er sich schließlich als vielfacherM
rär nach Parma zurückzog. Auch als Komps
»ieler Konzertstücke, die außerordentliche»
rische Anforderungen an den Spielenden '
nachte sich Paganini einen bedeutenden"

Kavalier aus Bestellung.
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Eine Magdeburgerin verabschiedet sich-̂ -,
ihrem „Sicherheitsbeamten". — Um fich. b
Belästigungen, politische oder raiu'^ ,
Ueberfälle zu schützen, können sich
Magdeburger auf einen Sicherheit̂ ,
abonnieren, der ihnen für abendlicheA»WL
handfeste  Begleiter in Uniform stellt

Personen haben bis fetzt abonnier
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ga- e»K»t«Or vmschau.
Gegen das Bettlerunwesen.

Die beiden Wohlfahrtsämter der Jadestädte

"letzter̂ "" ^ ' "uut die Bettelei in den
^, ','̂ ltunaen und in den Geschäften der ^ ade-

stark überhand. Hauptsächlich sind!üädte stark überhand, yaupnacyncy uns es.
>k»ie beobachte- worden ist d urchreisende
Mander er  die gewöhnlichum sogenanntes

sAnlafaeld bitten. Hierzu wird bemerkt, daß
î der Ŵanderer vom Wohlfahrtsamt Wil-
ü-lmsbaven bzw. Rüstringen kostenlos für eine
MM Unterkunft und für einen Tag Verpfle¬

gung erhält. Im Interesse der fadestädtischen
^Bevölkerung und der jadestädtischenErwerbs¬
lose besteht kein Grund dafür, die Unterkunft
brw die Verpflequng auf länger als einen
naa auszudehnen. Es mutz seitens der Wohl¬
fahrtsämter Wert daraus gelegt werden, das,
die arbeitslosen Wanderer nach Ablauf dieses
einen Unterkunfts- und Verpflegungstaaes
weitcrwandern. Es besteht für die Einwohner-

l schuft keine Notwendigkeit , diese
'anderer durch freiwillige Gaben

khier am Orte festzuhalten.  Den sich
auf die Landstratze begebenen Arbeitslosen
kann immer wieder geraten werden, in ihrer
Heimat zu bleiben. Die Einwohnerschaft der
Jadestädte wird daher darauf aufmerksam ge¬
macht. durchreisenden Bettlern  kein Geld zu

sverabfolgen und sie an das zuständige
tohlfahrtsamt zu verweisen.  Hier-

>bei wird ausdrücklich darauf Hingewielen, das?
auch kranke Wanderer durch Gewährung ärzt¬
licher Hilfe Unterkunft und Verpflegung, und
nötigenfallsKrankenhausbehandlung durch die
Wohlfahrtsämterausreichendbefürsorgt werden.
Ebenfalls wird auch für die einheimischen

^Erwerbslosen  durch die öffentliche Wohl-
sahrtsfürsorge wie auch durch die private Wohl-

Tätigkeit so gesorgt, datz diese Familien es
^nicht nötig haben, an den Haustüren oder
>in den Geschäftenzu betteln. Wer von sich
âus der allgemeinenNot steuern will, der gebe

und darum bitten wir — den Wohlfahrts-
ftellen und -organisationen die Spenden, die
seinen Kräften angemessen sind.

Die auswärtigen Wanderer werden hier
keine Arbeitsstätte finden, da die in den Iade-
städten zu besehenden Arbeitnehmerstellen in
erster Linie den einheimischen Arbeitslosen zu¬
gute kommen müssen." ^

Einbruchsdiebstähle im Bahnhof.
Zn einer der letzten Nächte wurde der in

der WilhelmsbavenerBahnhofshalle befindliche
Bücherverkaussstand erbrochen.  D :e
unbekannten Täter entwendeten6 RM . Wechsel¬
geld sowie einige Spiele Altenburger Karten.
Die Türen zum Bahnhofsgebäude und zum
Werkaufsstand sind vermutlich mittels Nach¬
schlüssels geöffnet worden. — In einer Nacht
daraus drangen wiederum unbekannte Täter in

das Bahnhofsgebäudeein. Ein Versuch, in den
Eepäckaufbewahrungsraum zu gelangen, schei¬
terte. Im Schalterraum wurde ein For¬
mulars chrank erbrochen  vorgefunden.
Gestohlen wurde jedoch nichts.

Der heutige Wochenmarkt.
Im Durchschnitt bezahlte man heute auf

dem Markt folgende Preise für Pfund bzw.
Bund: Rosenkohl25 Pf.. Spinat 25 Pf .. Blu¬
menkohl pro Kopf je nach Grösse und Güte 25
bis 45 Pf .. Kartoffeln zehn Pund 28 bis
40 Pf .. Wirsingkohl7 Pf .. Kürbis 4 Pf .. Rot¬
kohl 5—7 Pf.. Weisskohl3—5 Pf.. Steckrüben
4 Pf., Wurzeln 6—7 Pf., weisse Bohnen 30 bis
35 Pf ., Erbsen 20—25 Pf.. Zwiebeln 15 Pf ..
Rote Beeten 10 Pf ., grüner Salat 10 Pf .. Feld¬
salat 40—50 Pf.. Birnen 15—30 Pf., Aepfel 15
bis 35 Pf .. Bananen 30—35 Pf .. Tomaten 20
bis 25 Pf.. Weintrauben 36—50 Pf.. Zwetschen
20 Pf .. Kronsbeeren 30 Pf . und Pflaumen 25
bis 28 Pf. Die Butter kostete1 bis 1,35 RM.
Die Preislage in Hühnereiern war wieder sehr
verschieden: Durchschnitt 10 Pf . Man sah auch
einiges an Wild und Geflügel: Rebhühner für
0.80—1 RM.. Fasanen das Stück 2.50—3 RM.
und ein Pfund vom Hafen 50—60 Pf. Auf dem
Fleischmarkt bezahlte- und forderte man nach¬
stehende Durchschnittspreise: für ein Pfund
Kalbfleisch0.76—1.15 RM .. Rindfleisch0.45 bis
0.90 RM .. Schweinefleisch 0,60- 0.85 RM . und
Hammelfleischvon 60—80 Pf . Zu folgenden
Pfund-Preisen wurden wieder Fische angeboten:
Seelachs 35 Pf.. Schellfisch 30—40 Pf.. Makre¬
len 80 Pf .. Butt 40 Pf .. Hering 20 Pf .. Dorsch
40 Pf .. Filet 40—50 Kf. und Rotbarsch 40 Pf.
Uebrigens soll nicht vergessenwerden die An¬
fuhr von Grünkohl, das Pfund kam auf 10 Pf.

Wilhelmshavener Polizeibericht.
Gestohlen wurde in der vorigen Nacht aus

einem verschlossenen Stall in der Hollmann-
stratze ein weisses Kaninchen (Häsin). — Am
19. d, M. in den Abendstundenwurden von dem
Hofe des Hauses Roonstratze 90 ein rosa seidener
Schlüpfer und ein Unterrock, die zum Trocknen
aufgehängt waren, gestohlen. — Gestohlenwur¬
den ferner drei Herrenfahrräder, Marke
„Triumpf", Marke „Adler" und nochmals
Marke „Adler". Die Nummern sind in allen
drei Fällen unbekannt. — Von einem im Fahr¬
radschuppen des Werftkrankenhauses unter¬
gestellten Fahrrad wurde der Dynamo, Marke
„Berko", abgeschraubtund entwendet.

Ermäßigter Eintrittspreis im Aquarium.
Im Aquarium in der Strandhalle haben sich

in den letzten Wochen eine grosse Anzahl neuer
Tiere angesammelt, so dass alle Becken mit
etwa 60 Tierarten gut und reich besetzt sind.
Zu erwähnen sind vor allem eine ganze Schar
junger Seehasen, deren Augen wie kleine Edel¬
steine funkeln, Seestichlinge, die eifrig auf
Beutefagd sind, junge Dorscheund die inter¬
essanten Sangfische. Auch Wittlinge zu halten

ist diesmal gelungen, neben ihnen schlanke
Seenadeln. Von niederen Tieren sind vor
allem die Dreikantwürmer mit einem borsten¬
artigen Fühlerkranz zu nennen und als beson¬
deres Prachtstück in einem Decken vier herrlich
„aufgeblühte" Witwenrofen mit lang herab-
hängenden Fangschleier. Die Tiere stammen
zum grössten Teil von den Fischern Vakker,
Gebr. Falkenberg, Haak, Kröger und Ventz.
Das Aquarium kann am Sonntag zu ermäßig¬
ten Eintrittspreisen besichtigt werden-

Von der Reichsmarine.
Der Kreuzer „Emde  n" kehrte gestern 11.45

Uhr in den Kieler Hafen zurück und ging nach¬
mittags zu Einzelübungen wieder in See. —
Das Artillerieschulboot „Fuchs " lief gestern
mittag in Bremerhaven ein. — Die 4. Torpedo-
bootshalbflottille mit den Booten „Albatros",
„Möwe", „Kondor" und „Falke" traf gestern
vormittag in Kiel ein und machte an der
Tirvitzmöle fest. — Die Bewachungsfahrzeuge
„UZ. 34" und ..UZ. (S.) 18" sind in Kiel in
Dienst gestellt worden. — Die Segeljacht
„Asta " traf gestern nachmittag in Flensburg-
Mürwik ein.

Vom Hafen.
Ausgelaufen sind gestern vormittag Motor¬

schiff „Einigkeit" mit Teilladung Holz nach
Varel und Lloydschlepper„Widder" mit dem
Tankleichter„Oder" in Schlepp nach See. Lot¬
sendampfer „Rüstringen" ist heute vormittag
von der Ems, Lotsendampfer „Lotsenkomman¬
deur Krause", Dampftonnenleger „Mellum" und
Seezeichenfahrzeug„Schillig" sind von See zu¬
rückgekehrt. Jever.

Wiederbeginn der Kindervorträge. Im
Jugendheim beginnen jetzt wieder die Vorträge
für Kinder. Heute (Sonnabend) werden Licht¬
bilder vom Vöhmerwald und Erzgebirge und
das Märchen „Tischlein deck dich" gezeigt.

Ein Gegenstück. Ueberall hört man den Ruf
nach Abbau der Wohnungszwangswirtschaftauch
in den Kleinstwohnungen. Soll doch, nach Be¬
hauptungen der Hausbesitzer, der Arbeitsmarkt
dadurch gebessert werden. Aber man sehe sich das
Bild von der anderen Seite an. Die Gemeinde
Wiarden schafft eine neue Notwohnung in Ge¬
stalt eines alten Eisenbahnwagens. Man will
diese, besondersim kommenden Winter sehr un¬
geeigneteNotwohnung, an
lorumersiel aufstellen.

der Strasse nach

Ein Dreijähriger vom Auto erfasst.
Der dreijährige Sohn des Gastwirts B. lief

gestern abend gerade in dem Augenblick als ein
Auto vorbeifuhr, auf die Bismarckstratze, wurde
vom Kotflügel des Kraftwagens erfasst und
einige Meter mit sortgeschleift. Glücklicherweise
riß die Schürze, die sich am Auto verwickelt Hane
und der Kleine fiel zur Seite . Er blieb be¬
sinnungslos liegen und hatte eine Wunde an
oer Oberlippe. In die elterliche Wohnung ge¬
tragen, kam er dort bald wieder zu sich.

Wieder Ziehung!
Am Freitag begann in Berlin in den Näm

men der Generallotteriedirektiondie 4Ü. Ziehung
der Preutzisch-SüddentschenKlassenlotterre. Aus
das in Achteln in Niederschlesienund Hessen.
Nassau gespielte Los Nr. 392 298 entfiel em Ge¬
winn von 56 006 Mark.

Lotteriegewinn.
Bei der heutigen Ziehung der Preuhrsch»

SüddeutschenKlafsenlotterie fiel ein Gewinn
von 10  0 6 00 RM . auf die Nummer 331354.
Das Los wird in Achteln in Berlin und in
Württemberg gespielt.

Ein von den Nationalsozialisten anlässlich
eines Flieger- und Kraftfahrertreffens für den
morgigen Sonntag in Kassel  vorgesehener
Grossslugtag, der u. a. Bombenabwürfe aus em
markiertes Dorf vorsah,-ist verboten worden.

Vriettaslen.
H. Für die Erlangung des gebührenfreien

Radioempfanges haben Sie als Schwerbeschä¬
digter sich vom Postamt (Eingang Roonstratze,
Zimmer 1) einen Fragebogen zu besorgen. Wer¬
den die daraus vermerkten Bedingungen als er¬
füllt angesehen, erhalten Sie die Gebühren-
freiheit. .

Silberhochzeit. Am Montag, dem 24. Ok¬
tober, feiern die Eheleute Maurer Wilhem
Tauschte  in Rüstringen. Siebetsburger
Straße 15, das Fest der silbernen Hochzeit.

gadettädtische
VaMrrmWSsMrchettell.

Helft bei der Wahlarbeit ! Genossinnen und
Genossen, die bereit sind, Wählerlisten mit
abzuschreiben, werden gebeten, sich Montag
im Parteibüro , Peterstr. 76, I, zu melden.

Gewerkschaftlicher
versammltmgSkalender.

DeutscherMetallarbeiter - Verband,
Dienstag abend 6 Uhr : Ortsver¬
waltungssitzung.

ZdÄ. Montag: Iungangestelltengruppe fällt
aus, dafür Kundgebung Eiserne Front.

WirMWin
Flaggen heraus! Diese Parole gilt für

Sonntag und Montag . Ein jeder
zeige das Freiheitsbanner!
Soweit die wirtschaftlichenVerhältnisse dis
Anschaffung einer Fahne ni^ t gestatten, wer¬
den Fahnen gegen Quittung im SPD .-Sekre»
tariat , Peterstratze 76 l . ausgeliehen.
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Kirchliche Nachrichten.
Mg-KirAligMinöe Wringen-Bant.

Sonntag, den 23. Oktober, 1» Uhr Gottes-
dnnst. ,k . Wöbcken. 11.20 Uhr Kinder¬
gottesdienst. U. Willens.

EmgeiW MAngenieinkie Semns.
Sonntag, den 23. Oktober, 10  Uhr Abschieds-

choreŝ Rodiek" ^ desKirchen-
nk 0„̂ ür Iungschar des Jugendbundes.

Jugendbund.
Mittwoch8 Uhr Bibelstunde.

EcheniundZ ' ^ " »schar des Jung-

Mg.-Iiilher. ' ' '
^ "^ 8- den 23. Oktober. 10 Uhr : Einsüh-

neuen Gemeindeschwesterdurch
mAnissenpsarrer Thien -Oldenburg . Der

singt. 11.30 Uhr Kindergottes-
Heger.
den 26. Oktober, 8 Uhr : Eemeinde-

md im Siebethsburger Hof. Eintr . frei.

Loto §reum
L«Igt ak iLSMtv
ü«» tzriiNt«» Ktlin «lvr VVolt

Xams 5ciLi5cketft
D!s Dress« schreibt : llvßlaubiivb sp^nnenä
unä pseksnä . Lr Leigt bisher -web nie nus-

gekukrtsSensationell.

SomitaS : Kral !« <I >Mvi « I -Vor » t « IIaiM
mit obigem Lilw. Litern Leigt auok Kuren

Linäsrn Niesen Liim,

ÜSllill::WiWtNMIlle
Lauten 8is um besten im

NurLtstr . 83, LeLs Kieler Ltrubs

^erewmie«na Zmmirme kann

vcr ZNirm
tiasinr . .kmlgkell

« tVrlk. Uusteäs Dirigent : IVIltielm Tböle

m . . WM
Lra 8or>»Äb6ri6, äein 22. 0k .t 1932. 20,15 Otir,
ira AroKeii Laals 0.68 „^V6rtt8pei8ekav8tz8"

Lös» 8opran , »1«8aLIsH>i
klrsvIsUvLlsvIrvI»«i»

Eintritt 50 kkenrii §. Lrwerbsloss LalUsn
naen LIrikostevbeitraZs von 15 kksnnis
^nsmuevena : vrover vail

v « 8 av krsniltN . vrisme Heim
in

blvITLL
lllsd « uns WvItrtzKorU ) mit

SuZ « I lsvlier -lKäppe
te«t^ ckemjsäsr, uuebäervsrrvöbv-

b Uesuobsr, auk seine Losten kommt.

NeriNa iniele
in,cl 28 0l«atso!iv Varstvllvr I»

Zelrvrt lH« Weit)
Uitvirlrsnäe:

4000 Lrbsitsrsporttsr . Didwaun - ^
6lior . Lins Lrbsitorspisl -Trupps
SLnAervörsinigllnZ bloräen , Lrbsi-
tersünger 6lro6-Uerl1n, Odor Oer ^

Berliner Stuutsopsr.

vrenitere R
NeMe Sm /-UWAd»

Zierfische
(Macropoden )bill.z vrk.
A. Bohlen, Harlestr. Id.

Eine Ziege zu Mi.
Koch, Aldenburg.
Benlinkstr. 67.

zu verknusen.
Fritz-Reuter-Str . 18

Ein neuer Kons-Anzug
u. 1 P fast neue br.Halb¬
schuhe. Gr. 38, billig zu
verk. Schüyeristr. lk
S . gut erst, fchw- Pelz¬
mantel , Er. 44, sür nur
3S Mk zu verkaufen,
de Hinde .Viktoriastr .1tu

.Hol-,stall,
1500X100X85, billig zu
verkaufen Aldenburg,
Knyphauser Str.

Gut erhaltener
Kinderwagen

billig zu verkaufen.
Grebe,
Jedeliusstr .38.P. l.

Gut erh.S.-WM
zu verkaufen.

LerchenstraHe 4.
Gr . Ausziehtisch,

geeignet f. Wirtsch. zu
verkaufen , Offerten u
V 3440 an d. Exp, d. Bl
Sehr gut erh Mandoline
billig zu verkauf, ob. zu
tauschen gegen gut erh
Wochenendwagen.Off.u.
V 3452 an d. Exp d. Bl.

(unsort , Feldkariofseln)
eingetroffen bei
viialeirdol »»

am Kanal.
Eine Küchenbank,

sowie Kindertifch und
Bant billig zu verk.

Peterstraße 90, II l.
Ein Vertiko sür lb,—

KanarienhähneStück
4,— u. 5,- zu verk.

Schmibtstr . S, l l.

Bekannt, reell u. billig!

ÜM MsMM
von der Gaus gerupft.
m.Daunen,
doppelt ge¬
waschen u.
ger inigt ü
Psd 2.00 L̂
beste Qual.
3,—F-l,Halbdaun .4,00-K
^/«-Daunen 5,—. 6,—
lu Volldaun .8.—, 9,- -̂
Gerissene Federn mit
Daunen 3.25 u. 4,25
sehr zartu,weich 5,25
ln, 6 50-4i!, Versand per
Nachnahme, ab bPsund
portosrei . Garantie sür
reelle, staubireie Ware.
Nehme Ntchtgefallendes
zurück.FrauA .Wrodrich
Gänsemast., Neutrcbbin
89 (Oderbruch).

il̂ lioeni»
lViUurrrrsvLtii»«» ,

die Marke von Weltruf,
wöchentt, Rate 2,— Mk.
A. Mennebäck, Vertr , d
D. Nähmasch. B . A. G.

Wilhelmsh . Str . 53.

8i « Irrei1 >rnus «; Iiiiit-
V,ll«r 7

neuwertig in m. Werk¬
statt übsrh , unt .Fabrik¬
garantie sehr bill.z-verk

MUUvr,
Feinmechanikermeifter,
Bösenstr. 48 — Grenz¬
straße 10 —Teleph. 1446
Reparat . an Büro -, Näh¬

maschinen u , Photos

1 Paar gut erhaltene
Stiefel Nr. 39 billig zu
verlausen . Rüstringen,
Mellumstr . 20, Itt r.

SM -MM«
10 Pfund 30 Pfennig

Hollmannstraßs 45.

Gut laufendes
Zündapp -Motorrad,

250 «em, billig zu verk.
Bismarckstr . 140, u . l

Damen -Fahrrad
und Knaben -Fahrra-
bill zu verk. Off. erb. u.
V3508and . Exp. d. Bl.

Psd, 4 Ps. bet
M . Klottke, Jever

Ein GlammMn
(Eiche) mit Platten , ein
Neberzieüer, schwarz,
mit Saintkragen , fast
neu, Gr . 50, zu verk
Bismarckstr. 179, 1Tr . l.

Gebr.WeNnl
zu taufen gesucht

Wangeroogstr 27.

Holländer
zu lausen gesucht, Off u
V 3511 a, die Exp, d. Bl

Willi»
Ein kleiner Schlüssel

in der Erenzstraße ge¬
sund. Abzuh. b, Triiper,
Mellumstr . 18, Pt . l.

Suche 4r. Et.-Wohnung
m. Bod u. Kell., Pr , bis
46 M. Gl. Part , 37 M,
k evtl, i. Tausch gegb. w.
Off. u.V 3439 an die Exp.

Jg .Mädch,sucht sep,eins,
möbl. Zimmer m. Koch-
gelegenb in Rüstr Off.
u. V3477a. d,Exp . d. Bl.

Eins. mV. Zimmer
in Rüstringen ges. Off.
u. V3461 a d. Exp d. Bl.

L—S-Z.-Wohnung in
Rüstringen per sofort
gesucht. Miete kann sür
2 Monate i. Voraus ge¬
zahlt werden. Off. unter
V 3509 an d. Exp. d. Bl

-uche freundlichen

Börjenstr. 109. II l.

8 Zu WWWI
Kl. 3r. Ob-rwohnung

gegen gleiche zu tauschen
geiucht Off. u . V 3504
an die Exped d. Bl.

Gute 2r . Wohnung
geg. 2 gr od. 3 kl. Räume
zu tauschen ges, Off, u
V 3488 an die Exp.d. Bl.
Aelters Leute suchen 3r.
Wohnung, 4räum. kann
in Tauschgegeb. werden.
Off. u. V. 3512 a , d. Exp.

tzrädr. Handwagen
gegen Kartoffeln zu
tauschen geiucht.
Friederikenstr . 52. II I,

Alleinsteh, Frau , 42 I,,
sucht sol. Lebensgesährt.
Aussteuer vorhanden.
Off. u . V. 3464a , d. Exp.

IStellengesuches
Snche Beschäftigung an
der Mangel (habe dass
gelernt) auch zur Aush,
Off. u. V. 3486 a. d. Exp.

»SAiltlSeinMlieil
VerlVitalis München13

SMlMII
meines reichhaltigen
Lagers zwanglos

erbeten
Küchen, Schlaf-,

Speise-, I
Herrenzimmer. I
Mete«, !

W'havener Str , 37. 8

gut und preiswert bei
Frehberg,

Kopperhörner Straße 7.
Teleson 1402.

SllKilIIl '8
WIMS « !
Stunde 1,2v Mk.

und

fklWisMk!
Roonstratze 172,

Teleson 1603

Puppenwagen », gterh.
Herrenüberz . zu verfch.
lnach 7 Uhr ). Störte-
bekerstr. 32, b. Wassert.

Gründlicher

«UM -« !!«
Kaiierlir l2l , 1 Mitte.

Nur bei einem
gelernten Mninnil
haben Sie Gewähr sür
solide Arbeit.

Fr . Freidank,
gelernter Ofensetzer,

Tvnndeichstraße 12.

KMo - « ye
Vovsn « Lv

lnkiel l,il ! ! <-
Î Ioaskurger Str . 20

I vlaplütlvrvl

lolik V. li. LUMS.
UitsokerliokstraLs 25,

Tel, 1583. Tel . 1583.

von O. Ka !»Nv.
Polierkurse und Vor!

bereitung a. d. Meistert
Prüfung . Progr . frei.
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r.sv^öücüen-klliienrock
sus praktischem Wollstoü
.Oröke 50

Mcken - jjWer iiübsck ^ » »
zemust . ^ LscksLint, nied - / I *t
liebe Verarbeitung , 6r . 45 dMclien-Mger aus « «W
modernem Woilstofi in ver - / »* ^
sckiedenen stLrben , 6r . 45 Wtldd

ü » Ü! l!ö» " ü !6!!l L. gutem M « M
VCLscbsamt sebr praktisch H «III
kür die Schule . Or . 60 d,V «»
MWllMen - iiieiÜLus « « »
modernen Heed - u . Well - t » IM
stofien , kcscbe kormen . . d
SM - ttSlllel M » M
Lus VVelline, ganL Lut dlol - H I
ton getüttert Or . 4O dI ^ dkWcüen-WMiniiickl« ««
gemust . u . eintsrbigc 8toÜe , K «III

^moderne kormen , Or . 60 v >VV

infiinknöpttorm ,verschied . I "III
karbtöne , preiswert , Or . » K slF Vünll!i.-kinItM-anriige-
engl , genaust . 8to6e , 2. I . M II
mit Lragengarnilur , Or . 0
Küllüen-Lilüen-Lnriige-, »»
milLoilbluse , weiL.Lragen - I /
gsrnitur , trisekekarbt . Or . 1 E »«II»ünalien-üleler-üllriige« MW
OriginLi -kdLrinetorm , lose »I F *t
OLrnitur , tlose gck., Or , 0 d »^ I»«»llüe»-«ieler-kvj»cl» WMW
blau Llolton , warm . kotier , M
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engl , gemust . 8to8e , Or . 0ünllveo-ü/iiNer-vüler« «W
2reibig , gLNL getütt ., derbe »> II ^
krskt . Obeviotstofie , Or . 4 d »VI»
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Wilkvlinsksven : : Osb Î LUZ cisi ' ciuisn Ouslitsisn

'ewekkrckastrkcuir-

I llittagstiseli:
ILbono. u,8l>K11

,Inb . : kl.Kordborn

»erkauraeit

Verkebrslokai der freien Oowsrksedakten.

VV. keinken

iebMbllrger Hol!
Oie bsbagliobs Oaststätte;
vis Linkobr beim Spaziergang rum
Stadtpark . Solide kreise
SonntsgrVstLlIrkkattrtsnr
Ooppsl -Lsgekbabn , Lillbranme kür
Vereins - n. Kamillen Veranstaltungen

joglivbsr Lrt.

Jeetea 5o « ntcig Tanr

Liir1i ?Ll1 u . H? ar » L Lr »Si7

SasmvL iVvraseesisNvn
Rüstringen , Fortifikationsstraße 115

Aus demWege nach Rüstersiel gelegen, angenehmer
Aufenthalt,

Zeüm Sonntag: EemiitI TanzkränMen!
Anfang 6 Uhr . Flotte Musik

Halte meinen Saal und meine Klubzimmer den
verehrlichen Vereinen zur Verfügung.

Louis Sandmeher jr.

sVevn vsaio , Ss « n nur

vom kaMmann?

Äcicttoü «» » Dürgmann.
Willielinsliaveaev 8tra3e 8. ^ uruk 45.
Lulaul « kkeüieauug k
krolle 7tn1iNiiigserI «,1e1lteru « gk

I ^ alender - 1933

2 ^ ' ,
»e^o-rste l^ oô enaö-'S--?-

la/e-rde»' -»»t 63 e-rtLuole-röerr TH/otos
^otoroettöswe-'ö/ / .A§ ,»a?/en
«-rä ^ a^ /e^^and/M-rAs-r r« ^aös-r/

Verlag Knorr Hrrtli, ^lünclrsn

kiolo«Ill»g
IS» llt ;n UIII ÜInntuü , lil irr 24 . Oli-
toksr , » lbsndls 8 4 Irr , Uopinnoii-
«I» ii

Vorträgsn
inr „ liourntt iilrt iirr ^ Hiiillr ir-
ll»« rsstr » L« , kür jv tiormuirir.

Herr i^ lb . Wintsrtiotk - Oevolsberg
spriekt um Uon 1sA und kolgsnds übende,
8 llstr unkungeud , im Lsnls des „ Ssuurlsn-
Iislnis " LN llon d der Heiligen Lestrikt über
dss Istemn:

Vsr VV»; g ssirr l i eilreit , Oevvil !-
ireit » rill Lriir » Olüek!

Uerlerninnk »rvilkUornrrren ! Liniriit krei!
Leins Lollsstls ! Lein Mosterverstullk!

l ürisNielre V t i snr » r» Iu » gf.

>D » M0

/ ^ »<7L7ir.20 »ur SSL

-kf aitess ll-Lntekmantei
wird wie iieir nueli dem llmkärben
oder elrem . llsinigsn in der

Dalberei Lcirrenr
Oösterstrubs 51 Alorstisirskze 16
VViltielmsliLvsusr LtrnLs 66, 1'sl . 205

1000 MK . in bcv
und viele Laders wertvolle Oswinns
in der 8. WolilkLlirts - Wsrtlottsrie

LLekrrrrs am 6 . Nov . 192zj
Lose  in den .stsnntlielr gemLoirten
Osselrüiisn und bei den Uitglisdern

LU lisden

Äeickrb « » «! cter Xttsg5bsreüSeIigten «u«
Oltrgmppe ll - itketm5kaven - Äürt,tagen

llsek wie von lüknenri

iSM
Spike « !

i

Ufnrum « n » ten>

bis die Tiere krumm und lahm find und Krampf bekommenM
husten usw.? Der kluge Mann baut vor u. gibt seinen Schlve«
und auch den anderen Tieren schon von jung aus eine Prise d«
dem altbewährten und sicher wirkenden M. Brockmanns geWy
ten Futterkalk „st werg - Markc" — Mischung — oderA
M. Brockmanns Vieh-Lcbertran -Emulsion „Ostcosan" <MH
futter ) ins Futter ! Handeln Sie ebenso und Sie schützen sichl>„
Verlusten ! M. Brockmanns „Ratgeber " gibt Aufklärung ! Üw
langen Sie die soeben erschienene neue (6.) Ausgabe kostensreiii
unseren Verkaufsstellen oder direkt von
M. Brockmann , Chem. Fabrik m. b. H., Leipzig-Eutritzsch, ?°x

i

ÜI« !
VW , meN.

NDNensu
VaebarLt

kür Linder
krankksiten.

Sind Eure Kleider nicht
mehr schön.

Müßt Ihr damit zu
Herzberg gehn.

Der färbt und reinigt
ganz famos.

Dann leid Ihr diese
Sorgen los.

Färberei und chemische
Reinigung Ser - berg,

Varel , Telefon 561.
Neuaufertige » und

Ausarveite » von

Polstermöbeln
Auslegekissenv. 11 an

L . Kults , Polsterei,
Peterstraße 61.

Gewinnauszug
1. Klasse 40. Preuhisch-Südbeutsche

(266. Preuß.) Staats-Lotterie
Ohne Gewähr Nachdruck verboten

Auf jede gezogene Nummer sind zwei gleich
hohe Gewinne gefallen, und zwar je einer
auf die Lose gleicher Nummer in de» beiden

AbteilungenI und II
1. Ziehungstag 21. Oktober1932
8n der heutigen Vormittagsziehungwurden Gewinne
^ über 300M. gezogen _

2 Gewinns zu 60000 M. 3922V8
2 Gwinne zu 10000 M. 133892
4 Gewinne zu 6000 M.
8 Gewinns zu 3000 M,

S80928
6 Gewinns zu 2000 M.

22 Gewinne zu 1000 M.
113765 141129 230686
364616

32 Gewinne zu 600 M.
72629 78163 126478
276661 322182 331760

62 Gewinne zu 600 M.
85650 100425 113999

166782 166773
223311 236184
280395 291494

137461
218058
271687
326637 347493 361763

339296 379313
261440 267004 346573
202377 361273 387524

36896 67247 77887 96461
342060 354463 373905

7440 11840 23465 63367
137433 161686 267907
360062 374078 374217

39288 51262 51613 62777
131963 134012 136343
161689 189478 201230
241793 265577 267227
302204 321506 323653

116914 237085 341420
7923 20902 60648 63994
264978 278892 283109
346202 346236 392798

Ln der heutigen Nachmittagsziehungwurden Gewinne
über 300M. gezogen

2 Gewinne zu 10000 M. 389113
4 Gewinne zu 6000 W. 217127 318377
6 Gewinne zu 2000 M.

36 Gewinne zu 1000 M.
91617 160946 260017
283969 286825 307740
394452 398463

48 Gewinns zu 800 M. 6159 19245 27340 31956
46186 61489 98646 106346 105774 123330 138048
167617 187966 196306 243156 264876 277046
287999 320304 332846 346436 337986 339491
395864

44 Gewinn« zu 600 M. 16173 18749 19626 64239
65443 66800 60736 96934 107463 164317 157740
162480 200883 211338 228914 263027 266567
279433 292320 329399 " 391495

,roertericven . „Wir wollen baun !" u. s Gesäuge des Kinder¬
chors werden dlittw ««!, , 18. 61« veml »ei ' (Buß -u.Bcttag ),abds.8Uhr,im Wilhelmshav Geicllschastshaus ausgesührt durch den

«Mr Mmgen-AMelllisWen lMitgl.i>.IAS.j
Mitwirkendc : Frau Erichsen, Bremen (Alt) ; die Herren Klinge,
Bremen (Batz),Osterkamp.Rüstr .(SPrccher) u.d. Philh .Orchester

Leitung : Chormeister W.Dommeycr. Ermäßigte Eintrittspreise : Erwachsene 80 Ps.,Jugendliche , Erwerbslose «.Rentner 40 Ps.

FreieErde

LSlASN an/

D? msd . denk.

korkte

g-sb . (-cstsinarM

lVkLsImLstcrvsn, den ZZ. Oktober lSZZ.
AlMkLskrcrbs4.

BsrkL « BsLr ?» » «!«

Verlobte.

KüLtrkvpsv, den 22. Oktober ?§Z2.

iS

NM

Am Dienstag , d. 25. d.
M., im Werftspeisehaus
(groß Beamtenzimmer)
20 Uhr : Versammlung
mit Lichtbildervortrag.
Eintritt frei. Freunde
mitbringen .D.Vorstand

Morgen Sonntag,
nachm. 4 Uhr:

Grotzer Preis - Skai.
Sieinberg , Grenzstr . 77

Hebe die Verlobung
mit d. Ob.-Matr . Oskar
Kürschner meinerseits
auf . Anni Haake.

KqusVium
81rai »ckI»aII«

Viele neue Tiere.
Sonntag ermäßigte

Eintrittspreise.
Montags geschlossen.

Zentralverband
der Arbeitsinvaliden u
Witwen Deutschlands

Ortsgruppe
W'haven-Rüstringen:

Die Einäscherung un¬
seres verstorbenen Kol¬
legen

Wl
findet amDienstag,dem
25 Oktbr 1932, nachm
3 Uhr, im Krematorium
Wilhelmshaven statt.

Um zahlreiche Betei¬
ligung bittet

Der Vörstaud.

Lrk« u . koiiL »I»er »sttui,g >

kVßln » ktreker
» »emo » s »»svo ir - ir

leiekon ri

kÄr dis vrslsn Anstnsrk §cllnksiiN̂7,
anläbüob anLsrs ? Älbsedoobsski
nnLsrsn bsrLÜobsn Dank.

ArsnLstroiös 76.

vonnsrstL ^ iiLestmittLA stsfi
plötLlieli und unerwurist mein lieb«
Llonn , unser lieber Vater , LebwieM
vatsr , KroLvater , llrüder und OM,
der Invalide ,

villieli»pielil
iin Vltsr von 63 stab reo.

Dies reizt tisk betrübt an im Lawe»
Liierl n̂zebörizen

Llisnüktti zeb . vrLxer

itüstrinzen , lonndeiebstraks N.
Die Linäseberunz findet am Uoni»K

dem 24. Obtobsr , naebm . 3.39 tibr .st»

Lür dis vielen Lsweiss berrlieüer teil
nadms an dem sebwersn Verluste unser«
lieben Lntsvblakenen ,sagen wir Men unser«
ksrrlieksten Dank.

II . lOornbnsoli
und alle Lngedörie-«

Itnnle nU « n
die meinem lieben Nano , unserw
zutsn Vater

len » « » HlüIItt
das lstrts 6slsit zaben , besonders
dem Ksnossen Lrsrieks kür seine
daobtnisreds.

l)is ösisstrunz bat bereits stsid
gesunden.

llüstringsn , den 22. Oktober ld "̂
lm Lamsn der Hinterbliebenen

t rilu lürurk « Alüllek

^STLSSi k8 « I » LU » 8pLsH » LKlS

lleuts Lnde
8.16 rum Istrten Aals 18.30

Lar gell , ^ nslvtlt

7.38 Llorgen, Sonntag 7.38
vporstten -preultSrv

8.15 und ab montag , 8.15
24. Okt . täglieb

1. Vorstellung der 2 Kats

Me r » « Lg » s « n
Nlusik von ködert Stolr

ksgis : Oir . Kob. ksllwig
Nusikal Ltg : Lapelimoistor

8ans Häver
Sedüiorkartsn 75 kk.

Operosssirspiel « t
8.00 Lm 10., 11., 12. Los . 8 00
Die toten Auge«

von Lugen d'Libert
Regie : Oir. ködert tlsliwig
ülusikai Ltg . : Lapeilmeistor

Hans Nayer
Ldonosntsn srbaiton 15
Lrmükigang ank 2adl u Lrt

der gemieteten klätrs.
Luswartige Vkeaterbssuedsr
erdaiten bei Vorroigen des
Lakrsedeins 10"lo LrmaKi-

gung auk den Lassenprsis
Oer Vorverkauk ist oröiknet!
Voiskonisebs Lestsllungen

unter Lnrnk1060

LIs Küste kür die OI>̂
wurden verpüiektet

marin Hussa , StÄLtsOl^
Wien und Berlin and d»

tbeatsr Hamburg
Llcka mwules , Stadttdes«
klamburg . kunuv
krete I»eose , LsA,.
sänger ^ osek Kegler , dt.
tkoator klamburg, Law^
sänger dlosek Kroe »e>>'
Lamms .U. 8ti «ber -VkM>j.
Staatsopor Wieu und dt ^
tkeater klamburg, Ingeh^^
Oarola Stsinmevsr,
Soknsider ; ksroer
Lrnik , kau ! Oiemoos,
bsrt klonnies vom

Sebauspieldaus.

Md
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